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  Regen durchtränkte Englands zweitgrößte Stadt. Der Wetterbericht sah eine nasse Zeit für die gesamte südliche Landeshälfte voraus. Wie würde das Wetter wohl in der oberen Kreidezeit aussehen? Mir konnte das einerlei sein. Nach der Scheibe Toast und einer Tasse Kaffee war ich von Sue ziemlich lau verabschiedet worden. Ich hatte ihr nicht die ganze düstere Wahrheit über unsere Finanzen gebeichtet. Die Reise zu meinem Verleger hielt sie für eine Frivolität, für einen Kreuzgang voller Selbstmitleid. Juliette hatte mir wieder in den Ohren gelegen: Warum sie in diesem Sommer nicht mit der Schule nach Italien reisen dürfe?


  »Um die Leonardos und all die schönen Sachen zu sehen, Paps.«


  »An was denkst du da im besonderen?« fühlte ich mich versucht zu fragen. Warum mochte sich Juliette nicht zufriedengeben mit einem Tagesausflug nach London, und zwar durch eine Gegend, die dem Paradies gleichkam? Wie schnell wurde doch die Nase gerümpft über das, was früher unvergleichlich schien. Das Altbackene von gestern war für die meisten heute muffig – so wie mein Frühlingstau-Roman, der schon vor der ›heiß erwarteten‹ Fortsetzung aus dem Verlagsprogramm genommen worden war.


  Auf dem Bahnsteig an der New Street Station fragte mich ein dunkelhäutiges Mädchen mit Birminghamschem Akzent: »Wie lange dauert die Fahrt bis London?« Anstatt ihre schwere Tasche auf dem Boden abzustellen, schleppte sie sich fast krumm daran. War sie aus Pakistan oder Bangladesh? Oder der Sproß einer Mischehe? Im Grunde verriet schon ihr Akzent, wer sie war: eine Britin aus Birmingham.


  Sie trug Jeans und einen grünen Anorak, war sehr schön, hatte eine tolle Figur, feine Gesichtszüge, kohlrabenschwarzes Haar und wilde, schwarz funkelnde Augen. Weil sie offenbar wissen wollte, wie ich auf sie reagiere, setzte ich ein freundliches Lächeln auf.


  »Achtzig Millionen Jahre. Laut Fahrplan sind's natürlich nur achtzig Minuten.«


  »Herrlich. Endlich mal genug Zeit.«


  Sie war um die siebzehn, gerade dabei aufzublühen – falls die britische Regierung sie nicht ›zurückschicken‹ würde an den Indus oder Brahmaputra in irgendein schäbiges, von Fliegen heimgesuchtes Nest, das sie nie zuvor gesehen hatte. Doch dazu würde es wohl nicht kommen.


  Sie schaute über den von Menschen wimmelnden Bahnsteig und nahm Blickkontakt auf mit einem jungen, bärtigen Asiaten, der so gekleidet war wie sie. Ich sah ein paar Dutzend junger Leute vom Subkontinent, die hier und da in Gruppen zusammenstanden. Sie alle trugen Dufflecoats und Reisetaschen mit Reißverschluß. Nichts Ungewöhnliches. Trotzdem, meist hängen sie zusammen, nicht wahr? Als die Haare des Mädchens aufwirbelten, entdeckte ich eine senkrechte Narbe auf der Wange. Ob die vom Schnitt eines Stanley-Messers herrührte?


  Sie musterte mich wieder. Und was sah sie? Als College-Lehrer hatte ich früher noch einiges Aufsehen erregen können mit meinem adrett gestutzten Bart, den Krawatten, die ich immer trug, und mit der hohen Stirn, von der mein ursprünglich dichtes, kastanienbraunes Haar peu à peu zurückwich. Manche meiner Studentinnen hatten durchaus Gefallen an mir gefunden. Doch jetzt stand ich da als ein abgehalfterter, alternder Kerl in mittleren Jahren, glatzköpfig und mit zotteligem Bart, in weitem, nassem Regenmantel, meinem besten Tweed-Jackett, karierter Hose und feuchten, ausgetretenen Wildlederschuhen. Ich sah aus wie ein verhutzelter Antiquitätenhändler. »Ich hau mich selbst übers Ohr, Madam, will Ihnen aber einen Zehner für die Teekanne geben.«


  »Sie meinen bestimmt zweimal achtzig Millionen Jahre, oder?« sagte sie. »Der Zug fährt in die Vergangenheit und kommt dann wieder zurück.«


  Ich nickte leutselig. Hauptsache, ich wurde vom Ziel meiner Reise abgelenkt.


  »Hoffentlich sehen wir einen Triceratops«, bemerkte ich, obwohl ich darauf nun wirklich pfeifen konnte. »So einen alten Dreihörner muß jeder mal gesehen haben. Man könnte fast sagen, er ist das Symbol unserer Stadt, he?« Unsere Stadt: ihre wie meine.


  Sie lachte. »Sie meinen wohl wegen der Bullenring-Skulptur.«


  Der Talisman des alten Einkaufszentrums von Birmingham ist ein Bulle mit gesenkten Hörnern. Selbst nach der Zerstörung und dem rasenden High-Tech-Wiederaufbau ist dieses Emblem immer noch zu sehen. Der Bulle hat verblüffende Ähnlichkeit mit einem wütenden Triceratops. Das Urvieh muß riesig gewesen sein: sieben Meter lang, pro Meter eine Tonne schwer; die drei Hörner stechen hervor aus einer gewaltigen Knochenkrause, und der echsenhafte Schwanz gleicht einem gigantischen Ruderblatt. Vor ein paar Jahren hatte ich einen kurzen Filmstreifen gesehen, der aus dem Intercity aufgenommen worden war. Damals blieb mir nicht viel Zeit zum Fernsehen.


  »Vielleicht sehen wir diesmal eine ganze Herde«, ermunterte ich das Mädchen.


  »Vielleicht!« Ihre Augen glühten. In ihr schien viel Feuer zu stecken. Warum konnte Juliette nicht auch eine ähnliche Flamme flackern lassen, anstatt ständig herumzujammern? Aber womöglich reagierte sie mit ihrer Selbstsüchtigkeit nur auf die kauzige Art des Vaters, der immer nur mit sich selbst beschäftigt war – zwangsläufig, denn sonst hätte ich kaum die Zeit, Sommerfeuer zu Ende zu bringen.


  »Da kommt er!« Der Intercity rollte ein; die Türen schwangen auf. Passagiere aus London sprangen nach draußen: so viele Anzüge, so viele schwarze Diplomatenköfferchen und alle so eilig. Das Mädchen folgte mir in denselben Waggon, nahm vor mir am Fenster Platz und verstellte den Nebensitz mit ihrer Tasche. Ob sie meine Toleranz gegenüber Ausländern auf die Probe stellen oder die Narbe vor mir verbergen wollte? Ich saß in Fahrtrichtung; sie hatte ihr Gesicht Birmingham zugewandt.


  »Ich heiße Anita«, vertraute sie mir an.


  »Bernard, angenehm.«


  »Womit beschäftigen Sie sich so?« Die Frage schien tiefer zu gehen und ergründen zu wollen, was ich getan habe, um ihr und allen britischen Mitbürgern asiatischer oder afro-karibischer Herkunft in der Stunde der Not zu helfen. Nun, ich hatte einen Roman geschrieben, der die Phantasie anregte und die Leser in herrliche Zeiten entführte.


  »Ich bin Schriftsteller. Bernard Kelly, Autor von Frühlingstau.« Weil Anita mit der Auskunft offenbar nichts anfangen konnte, fuhr ich fort: »Darin geht's um eine Intrige zur Zeit der Renaissance, um Kunst, Liebe, Tod und Revolte. Mit einem Knick ins Phantastische sowie neo-platonischen und mystischen Verweisen auf Pico della Mirandola und Marsilio Ficino ...« Nein, sie zählte nicht zu meinen ehemaligen Studentinnen; die Vergangenheit war passe.


  »Revolte«, wiederholte sie.


  »Ich versuche mich gerade an einer Fortsetzung mit dem Titel Sommerfeuer. Das ist ein Wort ...«


  Der Zug setzte sich in Bewegung, rollte durch die dreckige Unterführung der Moor Street und tauchte kurz darauf im schüttenden Regen wieder auf. Zehn Sekunden später passierten wir die Einfahrt zum Zeittunnel, sausten hinein in jene kompakte, brodelnde Gewitterwolke, die von der Hochspannung der Oberleitung erzeugt wurde – und fuhren hinaus ins Sonnenlicht der Kreidezeit, in eine von Menschen unberührte Landschaft. Keine städtischen Ballungsgebiete, keine Fabriken, Parkplätze, Kanäle oder Müllhalden, keine Trümmerfelder alter Wohnviertel, in denen jugendliche Banden herumstreunten.


  Anita atmete tief durch, als würde sie die unverpestete Luft hinterm Fenster und jenseits des schimmernden, durchsichtigen Swanson-Feldes riechen können.


  »Es sieht alles so rein aus, nicht wahr, Anita?«


  »Rein?« Sie zeigte sich alarmiert. Spielte ihr Reisegefährte etwa auf Rein-Rassigkeit an? Was auch immer das bedeuten mochte in einem Land voller Mischlinge. Mischlinge mit heller Haut ...


  »Die Luft da draußen muß köstlich sein.«


  Sie schnaufte: als ob sie, das Stadtkind, nicht selber daraufkommen könnte. Ich gelangte zu dem Schluß, daß ihr tiefes Durchatmen wohl nur ein Zeichen der Erleichterung gewesen war. Sie hatte nämlich die Luft angehalten, als wir durchs Swanson-Tor gefahren waren – sicher wie immer, routinemäßig reibungslos. Wovor hatte sie Angst? War sie zum erstenmal mit einem solchen Zug unterwegs? Dennoch hatte sie es vorgezogen, bei einem Angelsachsen zu sitzen ...


  Und nicht etwa bei ›ihresgleichen‹. Aber warum sollte sie auch jemandem der anderen Asiaten im Zug bekannt sein? Mir wurde klar, daß ich wie ein gönnerhafter Rassist auf sie wirken mußte. Nach dem Motto: Schau her, was für ein toleranter, liberaler Mensch ich doch bin.


  Um mich und Anita abzulenken, zeigte ich nach draußen: »Sehen Sie mal da! Hadrosaurier ...«


  Die kreidezeitliche Landschaft war der aktuellen eigentlich nicht unähnlich, abgesehen davon vielleicht, daß es so viel davon und nichts anderes gibt. Es hatten sich bereits blühende Pflanzen entwickelt und auch Bäume, die uns vertraut waren. Fichten, Eichen, Pappeln. Aber auch exotische Arten wie zum Beispiel Magnolien, Feigen- und Tulpenbäume. Bei einem kleinen See rupften mehrere Saurier mit entenhaften Schnäbeln am Grünzeug herum. Ihre Schädelkämme standen ab wie drollige Wetterfahnen. Ein paar gefiederte Tiere flatterten durch die Luft. Hoch oben zog wie ein Dämon aus mittelalterlicher Kunst der Pterosaurier seine einsamen Kreise. Das waren die Unterschiede.


  Geschäftsleute schauten kurz hinaus, widmeten sich aber gleich wieder ihren Dokumenten. Für sie war ein Pterosaurier nicht mehr als eine große Fledermaus. Die Hadrosaurier entsprachen dagegen einer verqueren Rindviehart in grüner Krokodilhaut. Wenn Anita nicht dagewesen wäre, hätte ich die Tiere wohl auch nicht beachtet und mich statt dessen meiner Melancholie hingegeben.


  »Sie sind ausgestorben«, erklärte ich ihr. »Haben's nicht geschafft und wurden ersetzt.«


  Von einer Diesellok gezogen, schwirrte der Zug singend über die Gleise. Ein elektrischer Antrieb mit Scherenstromabnehmer hätte nicht durchs Zeittor gepaßt. Der gläserne Korridor, diese hundert Meilen lange Seifenblase entsteht als Ergebnis einer einfachen Kraftentfaltung, die zwischen Ausgangs- und Zielpunkt genau aufeinander abgestimmt ist. Wegen der bescheidenen Krafteinspeisung kann der Swanson-Tunnel äußerst preisgünstig unterhalten werden. Der Zugführer bleibt ständig in Funkkontakt mit Birmingham und London, denn die Antennen ragen aus den Toren hinaus.


  Unsere Lok war mit einer Rauchfalle, mit Filtern und mit einem Kompressor für verbrauchte Luft ausgerüstet; ansonsten hätte sich der Tunnel in eine Art Kaminschlot verwandelt, denn die Abgase der Maschine können nicht einfach ins prähistorische Gelände entweichen, da zwischen dem Jetzt und der Kreidezeit eine gewisse Phasenverschiebung besteht. Tatsächlich waren wir gar nicht in die ferne Vergangenheit zurückversetzt, obwohl sie deutlich vor uns zu liegen schien. Tatsächlich blieben wir und der Schnellzug für die Vergangenheit und seine Lebewesen unerkannt.


  In den Begriffen der Swansonschen Theorie ist unter ›Phasenverschiebung‹ folgendes zu verstehen: Falls ein Dinosaurier vor uns das Gleis überschreiten sollte, würden Lok und Waggons durch das Tier hindurchsausen, ohne es auch nur im geringsten zu behindern. Weder Vergangenheit noch Gegenwart werden von einer solchen Begegnung beeinflußt. Man stelle sich einmal die evolutionären Konsequenzen vor, die auftreten würden, wenn in dieser vorsintflutlichen Landschaft ein unsichtbares, undurchdringliches Streckennetz die Tierwelt in einzelne Reservate gepfercht hätte, und zwar so lange, wie wir im zwanzigsten Jahrhundert auf diese Art zu reisen pflegten. Würde ein solcher Eingriff nicht genügen, um die gewaltigen, aber dummen Echsen, diese allmächtigen Kretins auszurotten? Nein, daß die Dinosaurier ausgestorben sind, hat nichts mit den Swanson-Röhren zu tun.


  Lange, schlanke Röhren, mindestens dreißig Meilen lang; also in Intercity-Länge. Und weil sie nur in einer achtzig Millionen Jahre zurückliegenden Zeit funktionieren, kommt gemäß dem damaligen Zeit-Raum-Verhältnis von Erde und Sonne ein gewisser Resonanz-Effekt zum Tragen. Nur die Bahnhöfe und Tore existieren in der Ist-Zeit und am tatsächlichen Ort. Die alten Schienenwege sind in Hochgeschwindigkeitsstrecken für Autos umgebaut worden, die sich natürlich nicht für eine Swanson-Reise eignen. Zu viele Fahrzeuge müßten mit Abgasfallen ausgerüstet werden. Außerdem würden Autofahrer wahrscheinlich instinktiv den Phantomerscheinungen der Tiere auszuweichen versuchen oder plötzlich abbremsen – aus Angst, einen herumtobenden Carnosaurier über den Haufen rasen zu können. Dabei würde es natürlich allzuleicht zu Massenkarambolagen und kilometerlangen Staus kommen.


  Die Zeittunnel lassen sich im übrigen auch nicht in Städte umspannende Blasen ausdehnen. Häuser und Fabriken können nicht in die Vergangenheit verfrachtet werden. Darum bleibt dem, der dem Streß der übervölkerten Gebiete Englands eine Zeitlang entrinnen möchte, nur die Reise via Swanson. Und eine solche Ausflucht ist für viele sehr willkommen.


  Ich hatte den faschistischen Umtrieben der ›Ausländer raus‹-Chaoten keine Beachtung geschenkt, die Brandanschläge auf Moscheen und Schlächtereien, die Vergewaltigungen und Überfälle nicht zur Kenntnis genommen. In jüngster Zeit gingen mir andere Sorgen durch den Kopf. Aber der Druck brachte den Topf zum Überkochen, und zwar heftig.


  »He, nicht so griesgrämig! Kopf hoch!« Anitas Grinsen entzückte mich, obwohl es eher beleidigend gemeint war. »Sommerfeuer. Der Titel gefällt mir. Ja, der bringt's.«


  »Danke.« Im Grunde fühlte ich mich selber reichlich phasenverschoben.


  


  In der vergangenen Nacht hatte mich die Angst gepackt. Ich wachte neben meiner ohnmächtig schlafenden Sue auf und zitterte an Händen und Beinen. Die Beine wollten laufen; die Hände flappten wie Schmetterlinge im Spinngewebe und suchten nach Beschäftigung. Schuld daran war wieder einmal mein flügellahmer Pegasus.


  Frühlingstau war mein dritter Roman, geschrieben zwischen den Unterrichtsstunden zur Geschichte der Renaissance. Mit diesem Werk hatte ich endlich Durchbruch geschafft und eine Art Meilenstein gesetzt. Im ersten hysterischen Überschwang war ich dann vor rund drei Jahren aus dem Dienst als Lehrer für Kunstgeschichte ausgeschieden. Der Unicom-Verlag nahm mich unter Vertrag und zahlte mir einen – wie ich fand – fetten Vorschuß auf das angekündigte Manuskript zu Sommerfeuer. Frühlingstau verkaufte sich ganz gut, wenn auch längst nicht so wie erhofft. Was war ich doch für ein Narr, Giorgione und Botticelli aufzugeben für eine Freiheit, die mir so schnell zum Gefängnis werden sollte. Sommerfeuer hing mir wie ein Mühlstein um den Hals und zog uns immer tiefer in Schulden und Abhängigkeit. Natürlich war ich fest entschlossen, den Fortsetzungsband zu vollenden, denn sonst hätte ich den Vorschuß zurückzahlen müssen. Woher nehmen, und nicht stehlen? Allerdings kannte ich mich mit den Figuren nicht mehr aus und brachte alle Handlungsabläufe durcheinander. Also mußte ich mich zwingen, Frühlingstau wieder und immer wieder durchzulesen und das neue Manuskript entsprechend zu korrigieren, wodurch schrecklich viel Zeit verlorenging. Leonardo soll gesagt haben, daß der Weg zur Perfektion sehr viel Widerwillen überwinden muß. Ich erlebte nur diesen Widerwillen, und sonst nichts.


  Dieses Zucken und Zittern! Mit solchen Händen ließ sich keine flüssige Erzählung niederschreiben. Und die Zeit flog an mir vorbei – völlig ereignislos, abgesehen von den pünktlichen, aber lästigen Mahnungen meiner Gläubiger. Ohne die Memo-Zettel, die unübersehbar an den Türen hingen, wäre mir sogar entfallen, was ich meiner Frau oder der sechzehnjährigen Juliette an Haushalts- beziehungsweise Schulaufgabenhilfe versprochen hatte, denn die Zeit wollte ich mir doch noch nehmen. Außerdem konnte die arme Sue nicht mehr zur Arbeit gehen. Seit achtzehn Monaten laborierte sie an einer virulenten Fatige, einer Art Schlafkrankheit, die sich vor kurzem wie eine Epidemie ausgebreitet hatte.


  Einen Weg zurück gab es für mich nicht; zumindest sah ich keinen. Ich war inzwischen eine verkrachte Existenz. Wie konnte es mir in der Verfassung bloß gelingen, ein Sommerfeuer zu entfachen? Das Vorhaben war mir zur drückenden Pflicht geworden und lastete wie Blei auf meinen Schultern. Morgens lag ich von drei bis um sechs zitternd und zagend im Bett und fragte mich, wann wir, die Kellys, unser Haus würden verkaufen müssen.


  Als das frühe Morgenlicht durch die Gardine flutete, beobachtete ich Kater Ben (kurz für Benvenuto), der ausgestreckt auf seinem Sessel schlief. Der rote Bequemling verbrachte die meiste Zeit im Land der Träume. Seine verschwenderische Faulheit hatte mich früher immer getröstet. Ben konnte sich sicher fühlen in seiner Welt; ihm war alles einerlei. Doch jetzt versetzte mich sein Anblick in Panik. Warum borgte mir der Kater nichts von seiner ungenutzten Zeit? Zeit, um Sommerfeuer schnell und erfolgreich zu Ende zu bringen, während sich die Welt mit all ihren Forderungen für eine Weile zurückhielt? So kam ich um den Schlaf und wurde immer müder. Darum nahm ich mir vor, nach London zu reisen, um Aufschub zu erbitten.


  Wirklich, ich dachte, jetzt ist alles aus, und fragte mich nur noch, wie mein Ende wohl konkret aussehen würde. Herbeigeführt durch eine Überdosis Barbiturate? Sollte ich mich vor eine U-Bahn in London werfen? Sue könnte dann eine kleine Versicherungssumme einstreichen. Aber wie sehr fürchtete ich, mit einer Verletzung davonzukommen; ich wäre nicht nur ein Versager, sondern außerdem noch ein Krüppel.


  Vielleicht nahm ja meine Vergeßlichkeit noch weiter zu, bis ich eines Tages all meinen Sorgen einfach davonlaufen würde. Aber wohin? Und wie?


  


  Ein in entgegengesetzter Richtung vorbeirauschender Zug brachte mich wieder zur Besinnung. Wie ein horizontaler Hurrikan wischten die Fenster und scheinbar leere Abteile vorüber. Anita zog die Stirn kraus und schaute auf die Uhr.


  »Schauen Sie mal!« sagte ich und zeigte mit dem Finger nach draußen. Da grasten noch mehr Schnabeltiere am Ufer eines Flusses. Das größte Exemplar richtete sich auf und fing zu schreien oder zu bellen an.


  Sofort taten es ihm die Gefährten gleich; ihre Wetterfahnen schwenkten allesamt in die gleiche Richtung. Aus einem Pappelhain brach ein gewaltiger Fleischfresser hervor. Seine winzigen Vorderläufe fuchtelten, und das aufgerissene Maul war voller Zähne. Ich drückte mir die Nase an der Scheibe platt, und Anita preßte die Wange ans Fenster, doch der Zug sauste vorbei, und so konnten wir den Ausgang des Zwischenfalls nicht miterleben. Anitas Wange war durch den Druck der Scheibe leicht gerötet, und es sah so aus, als hätte ich sie geschlagen.


  »Was für ein Monstrum!« Sie strich das Haar aus der Stirn.


  »Ich glaube, das war ein Gorgosaurier ...« Der Blick des Biestes könnte jedes Ding zu Stein verwandeln. »Soll ich Ihnen eine Tasse Kaffee aus dem Speisewagen mitbringen, Anita? Oder ein Bier? Ich weiß nicht, ob Sie so was trinken ...« Eigentlich war es Blödsinn, im Zug etwas zu kaufen – bei den Preisen. Trotzdem.


  »Nein danke. Das wäre reine Verschwendung.« Sie gab sich zugeknöpft.


  »Wahrscheinlich bekommen wir nicht viele von den großen Fleischfressern zu Gesicht. Die sind nämlich äußerst selten.« Anita grinste tückisch. »Wie ein Omen. Tod dem Zerstörer.«


  Die Zeit verging. Die Landschaft wurde kahl und öde. Bäume waren nur noch vereinzelt zu sehen. Hier und da ragten Farnpalmen und fasrige, graue Ananasstauden auf. Ein Paar Echsen mit schlangenartigen Hälsen und hocherhobenen Köpfen rannten wie gerupfte Strauße um die Wette; die dünnen Arme mit ihren dreifingrigen Händen waren wie bei einer Gottesanbeterin eingewinkelt, und die langen Schwänze standen pfeilgerade nach hinten weg. Rannten sie um ihr Leben, weil sie einen Fleischfresser gewittert hatten? Oder waren sie Rivalen auf der Jagd nach einem Weibchen? Ausgehungert und auf der Suche nach Eiern? Wie weit ich doch schon von der New Street Station entfernt war, und trotzdem war mein Ziel alles andere als entlegen. Das verregnete London und der Unicorn-Verlag erwarteten mich in rund vierzig Minuten. Schon hatten wir die rennenden Straußenechsen hinter uns gelassen. Fahrgäste kramten in Aktenkoffern herum, studierten ihre Terminkalender oder raschelten mit den rosafarbenen Seiten der Financial Times.


  Der Zug kreischte auf; ich ruckte nach vorn. Taschen, Regenmäntel und Schirme rutschten über die Gepäckablage. Ein paar Sachen purzelten auf die Sitze oder in den Mittelgang. Offenbar hatte jemand die Notbremse gezogen. Anita, die mit dem Rücken in Fahrtrichtung saß, fand Halt in der Lehne, riß ihre Tasche an sich und zog eine Pistole heraus. Unsanft stieß sie mich zur Seite, eilte durch den Gang zur Verbindungstür und drehte sich um. Der Zug stand still. Ich war wie vom Donner gerührt.


  »Alles herhören!« brüllte Anita. »Maul halten und aufgepaßt. Der Zug wird entführt. Bleiben Sie sitzen, dann geschieht keinem was. Wer ohne meine Erlaubnis aufsteht, wird erschossen; dafür garantiere ich. In jedem Waggon sind bewaffnete Leute von uns. Verstanden?« Hinter den beiden Trenntüren war auszumachen, daß im nächsten Wagen das gleiche Schauspiel ablief.


  Ein stämmiger, junger Geschäftsmann mit Augenbrauen, die wie dicke, behaarte Raupen aussahen, erhob sich halb von seinem Sitz. »Wer hat die Dreistigkeit ...?« Anita packte die Pistole mit beiden Händen. »Hinsetzen, oder Sie sind der erste!«


  »Der erste?« krähte eine ältere Frau in dunkelblauem Zweiteiler und mit einer Perlenkette um den Hals. »Was soll das heißen?«


  »Anita ...« Sie war nur zwei Meter von mir entfernt. Mein flehender Tonfall machte deutlich, wie sehr ich mir wünschte, unser freundliches Reiseverhältnis fortzusetzen. Sie schenkte mir ein verkrampftes Lächeln. »Keine Sorge, Ihnen passiert nichts.« Und mit erhobener Stimme erklärte sie: »Herhören! Wir sind die Freunde Asiens.«


  »Warum gehen Sie dann nicht zurück?« rief ein Witzbold.


  »Das sind mir nette Freunde«, bemerkte ein anderer. Eine Frau fing zu schluchzen an.


  »Wir funken unsere Forderungen nach London durch. Wenn darauf eingegangen wird, nennen unsere Freunde in London der Polizei einen Code, mit dem sie uns erreichen kann. Dann wissen wir Bescheid.«


  »Was sind das für Forderungen, Miss?« wollte ein bebrillter alter Mann wissen. »Ich meine, sind diese Forderungen überhaupt zu erfüllen?«


  »Wenn diejenigen, die uns Immigranten zu vertreiben suchen, sich die Mühe machen hinzuhören, dürfte es in der Hinsicht keine Schwierigkeiten ...« Anderswo krachte ein Schuß. Gezielt oder nur zur Warnung? Wie leicht es hier doch war, um die Ecke gebracht zu werden. Barbiturate? Nein. Eine Kugel. Um als Held in Erinnerung zu bleiben, brauchte ich nur über Anita herzufallen. Aber das konnte ich nicht. Ich hätte sie für meine Zwecke mißbraucht, ihr die Unschuld genommen, sie zur Mörderin gemacht. Ich mußte mich über einen anderen Entführer hermachen.


  Aus der Mitte des Wagens meldete sich eine sanfte, höfliche Stimme: »Wir sollten tun, was die Frau verlangt, und uns ruhig verhalten. Ich bin vom SAS und stelle mich als Geisel zur Verfügung, wenn ...«


  »Alle sind Geiseln!« schrie Anita.


  »Wie Sie meinen. Aber zu viele Geiseln sind nicht gut. Sie wären mit einer begrenzten Anzahl besser beraten. Als Zeichen Ihres guten Willens könnten Sie den Rest aussteigen lassen. Ich nehme an, daß der normale Verkehrsbetrieb eingestellt und ein Sonderzug geschickt wird, um die Freigelassenen aufzunehmen.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Jones. Andrew Jones. Sie können mich auch Andy nennen.«


  »Hören Sie zu, General Jones. Hier ist jeder Geisel. Wir bringen alle Passagiere in die hinteren drei Wagen, um besser auf sie aufpassen zu können. Was wären das für Entführer, die die Hälfte der Geiseln schon zu Anfang ziehen lassen würden?«


  »Vernünftige und tüchtige. Um Himmels willen, machen Sie keinen Fehler. Übrigens bin ich kein General. Dazu hab' ich's noch nicht gebracht.«


  »Stehen Sie auf! Ich will Sie sehen. Aber treten Sie nur ja nicht in den Gang raus.«


  Es zeigte sich ein großgewachsener, schlanker Mann Mitte Dreißig mit kurzen, sandfarbenen Haaren. Er trug einen Safari-Anzug, als wäre er auf dem Weg in die Tropen.


  »Ich will Ihr Gepäck sehen. Holen Sie es mit einer Hand von der Ablage.«


  Jones verzog die Lippen zu einem vagen Lächeln. Er gehorchte und sagte: »Kompliment, Sie denken an alles. Die Organisation liegt wohl bei Ihnen, stimmt's?«


  »Leute, reicht mir den Koffer rüber! Und daß ihn mir keiner hochhebt und womöglich zu werfen versucht.« Als der Koffer, auf den die Initialen ARJ geprägt waren, Anita erreichte, rief sie: »Schlüssel!« Mit einem Schlenker aus dem Handgelenk warf Jones die Schlüssel nach vorn, die vor die Tür prallten und zu Boden fielen. Anita schob den Bund mit dem Fuß in meine Richtung. »Auf die Knie, Bernard, bitte. Kommen Sie hergekrochen. Ich will, daß Sie den Koffer aufmachen und den Inhalt auf den Boden kippen. Gehen Sie anschließend zurück auf Ihren Platz.«


  Jones musterte mich mit scharfem Blick. Er fragte sich wohl, woher Anita meinen Namen wußte. Wenn ich sie von unten anfiele, würde der Schuß wahrscheinlich über meinen Kopf hinweg ins Leere gehen.


  »Hätte ich mich wohl zu erkennen gegeben, wenn in meinem Gepäck eine Schußwaffe versteckt wäre?« fragte Jones mit seiner affektiert besonnenen Stimme. Ich leerte aus: Hemden, Unterwäsche, After-Shave, die üblichen Utensilien und ein Heftchen mit züchtigen Nackedeis. Anita stöberte mit dem Fuß in den Sachen herum und sah sich den letzten Artikel genauer an. »Wir müssen doch irgendwann mal was essen«, gab Jones zu bedenken. Der Kerl gefiel mir immer weniger.


  »Die Versorgung ist gesichert«, antwortete Anita. »Eine Lok wird mit Verpflegung anrollen.«


  »Aber hoffentlich nicht zu nahe«, entgegnete Jones. »Ich gehe davon aus, daß Sie das Gleis vorn und hinten vermint haben. Im Abstand von jeweils einer Meile oder so, damit es nicht zu einem Gasangriff kommen kann.«


  »Wie recht Sie haben, Schlauberger. Sparen Sie sich Ihre Kommentare, und außerdem dürfen Sie wieder Platz nehmen. Meine Damen und Herren, herzlich willkommen. Sie hätten an keinem geeigneteren Ort entführt werden können. Keine Sicherheitskontrollen vor der Abfahrt, und mit einem Rollkommando aus der Kreidezeit ist kaum zu rechnen.«


  Ein schlaksiger junger Sikh mit Turban und Rauschebart riß die gegenüberliegende Durchgangstür auf. Er trug eine Repetierbüchse im Arm. »Anita! Wir geben jetzt deinen ersten Text durch.« Dem näselnden Akzent nach schien auch er in Birmingham aufgewachsen zu sein. »Soll ich hier übernehmen?«


  »Ja. Und paß vor allem auf den da auf. Das ist einer von der ›Wer wagt, gewinnt‹-Truppe und markiert den Sanften.«


  Jones meldete sich wieder zu Wort: »Es ist doch eine Schande, daß Sie Ihre Privatangelegenheiten nicht im Pandschab oder in Bengalen austragen können. Wen vertreten Sie eigentlich?«


  »Wir sind Briten«, antwortete der junge Sikh.


  »Ach was, Sie können sich freuen, wenn Ihnen bei Ihrer Ausweisung sicheres Geleit zugesprochen wird. Das Bleiberecht haben Sie sich ein für allemal verscherzt. Finden Sie nicht, daß Sie mit Ihrer Aktion Ihren eigentlichen Absichten zuwiderhandeln?«


  »Wir sind bereit, uns zu opfern. Und Sie kommen auch dran.« Der Sikh setzte eine bitterböse Miene auf. Jemand wimmerte.


  »Unser zweites Kommuniqué muß geändert werden«, erklärte Anita. »Wir sind die Freunde Asiens, aber unsere Einsatztruppe ...«, sie widmete mir ein bedeutungsvolles Lächeln, »... nennt sich die Sommerfeuer-Brigade. Der lange, heiße Sommer, hmmm?«


  Mir entfuhr ein Stöhnen. »Aber Sie können doch nicht ...«


  »Warum nicht? Sie sollten sich geehrt fühlen.«


  Wie konnte ich erklären, daß es unmöglich sein würde, ein Buch mit dem Titel Sommerfeuer zu verlegen, wenn der Begriff von berüchtigten, infamen Terroristen besetzt war? Dabei würde ein anderer Titel längst nicht so gut passen. Keiner. Dieser Ausdruck war essentiell für die Fortsetzung und wurde durch Frühlingstau vorausbestimmt.


  »Bitte ...«


  Anita murrte. »Fürchten Sie etwa, als Sympathisant von Asiaten identifiziert zu werden?«


  »Nein, ehrlich. Aber ...« Was konnte schon der Erfolg eines Romans jungen Menschen bedeuten, die ihre Heimstatt, ja sogar ihr Leben aufs Spiel setzten, um ihren Angehörigen ein Dasein in Frieden und Sicherheit zu ermöglichen? Kein Zweifel, einen Zug voll von Mitbürgern zu entführen, war wohl kaum der geeignete Weg zur Verbesserung von Mißständen; im Gegenteil, es forderte einen Rückschlag geradezu heraus und schürte den Rassenhaß, anstatt ihn zu mildern (es sei denn, der Schock brachte Land und Leute zur Vernunft). Anita und ihre Freunde schienen nicht weit genug gedacht zu haben. Ich schielte auf ihre Wangennarbe. Anita und ihre Komplizen handelten offenbar aus Verzweiflung und waren deshalb kaum zu erschüttern. Gegen ihre Verzweiflung wirkte die meine winzig klein. Und doch lag mir viel an meiner kleinen Verzweiflung: Mein Elend gehörte zu mir – und war früher einmal die Quelle meines Glücks gewesen.


  Was hatten wir – Sue und ich – uns noch vor drei Jahren gefreut! Die großartigen Kritiken, der Preis, die Versprechungen. Wie zuversichtlich war ich, als ich meinen Dienst quittierte. »Du wirst am Hungertuch nagen«, warnten die Kollegen, aber ich schmunzelte nur. Die sind doch beschränkt, dachte ich. Aber wie schnell uns das Geld ausging. Sue wurde immer kränker; der schreckliche Infekt war nicht wegzukriegen. Die Infizierten brüteten von Tag zu Tag neue, heimtückisch mutierte Bazillen aus, die mit den herkömmlichen Antibiotika zu leben gelernt hatten. Allergien nahmen in erschreckendem Ausmaß zu. Britische Farmbetriebe produzierten immer neue Krankheiten. Nein, nein, wir nagten nicht am Hungertuch. Schließlich lebten wir in England, dem Land der Schulden, die ich jedoch nicht mehr zurückzahlen konnte. Oh, Renaissance, oh, Welt des Sommerfeuers, wohin bist du entrückt?


  Draußen: die Wildnis der Kreidezeit. Drinnen: bewaffnete Terroristen. Die Ereignisse überschlugen sich. Ich lachte, gab mich und mein Sommerfeuer geschlagen, zur eigenen Erleichterung. Anita warf mir einen fragenden Blick zu, bevor sie in Richtung Zugspitze verschwand.


  


  Wie versprochen, wurden alle Fahrgäste in die hintersten drei Waggons getrieben, die nun bis auf den letzten Platz belegt waren. In jedem Wagen wachte je ein Mitglied der Sommerfeuer-Brigade über uns. Andere, ausgerüstet mit Ferngläsern und Funkgeräten, patrouillierten außerhalb zu beiden Seiten des Zuges. Ab und zu waren auf dem Dach Schritte zu hören. Ein mageres, bewaffnetes Mädchen namens Indira begleitete den, der mal mußte, zur Toilette. »Immerhin gönnt man uns eine indische Stewardess, die gleichzeitig als Platzanweiserin fungiert«, meinte der Witzbold, worauf zunächst ein Kichern, dann ein wütendes Donnerwetter von Rajit, unserem Aufpasser, laut wurde. Kein Klogang für die nächsten zwei Stunden! Der Witzbold hatte sich alle Sympathien verscherzt. Und nein, Indira war keine Stewardess, denn zu essen oder zu trinken gab es nichts.


  Jones hatte es geschafft, neben mir Platz zu finden. Wir unterhielten uns im Flüsterton. Er meinte, daß ich als eine Art Maskottchen von Nutzen sein könnte. Wenn es mir gelänge, mich an Anita heranzumachen, würde sie mir bestimmt eine Führung gewähren. Aber sie tauchte nicht wieder auf. Trotz der großen Fensterscheiben blieb es angenehm kühl in unserem Wagen. Vielleicht wurde das Sonnenlicht vom Swansonschen Feld gefiltert. Zum Glück waren weder Säuglinge noch Kinder anwesend. Gegen Abend rollten dicke Haufenwolken von Westen herbei und boten sich der untergehenden Sonne als Farbpalette an. Als es dunkel wurde, zog sich Rajit auf die Plattform zwischen den Waggons zurück und ließ uns Geiseln allein.


  »Ich habe schrecklichen Durst ...«


  »Wann kriegen wir endlich was zu essen ...?«


  Jones stand auf. »Ich bin Captain Andy Jones. Mein Rat an alle: Üben Sie sich in Geduld. Strecken Sie die Beine aus, oder gehen Sie ein paar Schritte im Gang auf und ab; aber nicht alle auf einmal. Wenn's brenzlig wird, sofort wieder Platz nehmen. Und reden Sie nicht zuviel. Ich vermute, daß unsere Freunde von der Sommerfeuer-Brigade Essen und Getränke für sich mitgebracht haben. Allerdings werden sie sich sehr wahrscheinlich zuerst über die Vorräte im Speisewagen hermachen. Wir müssen abwarten, was man uns aus London vorbeischickt.«


  »Wie lange kann das dauern?«


  »Bis morgen vielleicht. Vermeiden Sie es, von der Leitung im WC zu trinken. Wir wollen uns doch nicht den Magen verderben, oder? Machen Sie ein paar Kniebeugen, und versuchen Sie dann zu schlafen.«


  »Sollen wir nicht versuchen, uns zu befreien, Captain? Diesen Rajit kaltstellen? Im Dunklen nach draußen schleichen?«


  »Unsere Entführer sind vielleicht Amateure, aber bestimmt keine Dummköpfe. Während die eine Hälfte Wache schiebt, wird sich die andere Hälfte ausruhen. Ich schätze die Bande auf mindestens zwanzig Personen. Wir könnten in ein Hornissennest stechen. Und getötet werden. Also, strecken Sie lieber die Beine aus. Und immer schön mit der Ruhe.«


  Ab und zu flackerte zwischen den Waggons Fackellicht auf. Manchmal strahlte auch ein kräftiger Scheinwerfer durch die Scheibe der Verbindungstür, und durch den Wagen irrte bisweilen eine kleinere Suchleuchte. Ich nickte ein und wachte auf, nickte wieder ein und wachte auf. Aber diesmal zitterte ich nicht; mein ganzer Körper zuckte wie wild.


  Gegen Morgen war mein Hals ausgetrocknet, und der Bauch knurrte. Es wurde hell über der kreidezeitlichen Ödnis und ihren Bewohnern. Rajit kehrte zurück. Er machte einen munteren Eindruck; wahrscheinlich hatte er erster Klasse geschlafen, während ein Komplize Wache schob.


  »Still jetzt!« brüllte er. »Das hört sich ja hier an wie in einem Nest voll kleiner, quengelnder Vögel. Ich bin der Habicht; seht euch also vor.«


  Gegen Mittag passierte es dann ...


  Unser Wagen quietschte und ächzte plötzlich auf und schien ein Stück durchzusacken. Die Sonne strahlte warm durch mein Fenster. Die Sicht nach draußen war von verblüffender Klarheit. Die feine, trennende Membrane hatte sich aufgelöst. Stimmen krakeelten durcheinander. Rajit drehte sich um. Jones straffte den Oberkörper, entspannte sich aber gleich wieder. »Ach, was soll's?« sagte er betulich.


  »Was ist passiert?« flüsterte ich.


  »Das Swanson-Feld ist ausgeschaltet worden. Wir sind in Phase.«


  »Was ...?«


  »Wir stecken in der Kreide. Der Zug, die Waggons. Man hat uns abgeschnitten. Kein Nachgeben gegenüber Terroristen. Wir sind wirklich hier, in ferner Vergangenheit.« Und mit lauter Stimme verkündete er: »Man hat uns fallenlassen.«


  »Was sagen Sie da?« schrie Rajit.


  »Wir, dieser Mann und ich, müssen unbedingt mit Ihrer Anführerin sprechen, mit Anita.«


  »Meinen Sie mich?« fragte ich.


  »Sie sind unser Maskottchen«, murmelte mir Jones zu.


  Endlich, nach einer Stunde, wurden wir in die Kabine des Lokführers gerufen.


  


  Unterwegs musterte Jones jedes dunkelhäutige Gesicht, an dem wir vorbeikamen.


  Keiner der Entführer schlief. Im vordersten Gefängniswagen saß ein asiatischer Geschäftsmann neben einem schwarzen Einwanderer aus der Karibik; beide waren Geiseln, die sich nervös unter den Mitgefangenen umsahen. Der Asiate machte einen geschundenen Eindruck und schien mit den Nerven am Ende zu sein. Mir fiel auf, daß seine Lippen mit getrocknetem Blut verklebt waren. Hatten die anderen Passagiere ihn während der Nacht in die Mangel genommen? Als wir durch den Speisewagen kamen, machte Jones aufmerksam auf leere Getränkedosen und Verpackungsreste, die auf dem Boden herumlagen. Um einen Schluck zu trinken, bettelte er nicht. Er hatte sich für den Besuch in der Lok mit Handschellen fesseln lassen müssen. Ich brauchte keine tragen. Vielleicht hatten die Freunde Asiens nur zwei Paar Handschellen mitgebracht. Das andere Paar trug der Lokführer, ein untersetzter Kerl, der schmollend auf dem Boden seiner Kabine hockte.


  »Mein Freund Bernard«, flötete Anita. »Und der General.« Sie zielte mit der Pistole auf ihn und gab sich redlich Mühe, unbekümmert dreinzublicken. Außer ihr und demjenigen, der uns hierhergeführt hatte, hielten sich noch zwei weitere Terroristen in der engen Kabine auf. Einer davon schien krank vor Sorgen zu sein. Er hatte zwar sein Leben in Kauf genommen, aber nicht für das, was nun geschehen war.


  »Ich bin nur Captain«, korrigierte Jones und stellte sich dem Mann am Boden vor. Der Zugführer schnitt eine Grimasse.


  »Davy Cray, mein Name. So was könnte nie passieren, hat man immer gesagt. Unmöglich. Ein Zug im Zeittunnel war 'ne Masse, die zur Gegenwart gehört. Genauso wie die Schienen, auf denen wir stehen. Das hat man immer gesagt. Bevor das Feld ausgeschaltet werden könnte, müßte man die Schienen rausreißen. Deshalb würde auch so wenig Kraft verbraucht. Wenn genug im System steckt, würde es sich irgendwie selbst unterhalten.«


  »Die Feldstärke kann unter die Minimalgrenze sinken, Dave. Die muß genauso wie die Obergrenze eingehalten werden. Wenn nicht ... schon haben wir den Salat. Wie ich gehört habe, wird in diesem Bereich unter strenger Geheimhaltung weitergeforscht. Offenbar ist bislang nichts Anständiges dabei rausgekommen. Denn was soll der Unsinn, all die Leute um achtzig Millionen Jahre in die Vergangenheit zu schicken, wenn das ganze System dabei draufgeht und keiner mehr zurückgeholt werden kann.«


  »Nie mehr?« jammerte Cray. »Das wird die längste Sonderschicht in der Eisenbahngeschichte.«


  »Da sagen Sie was! Nicht mal Rost wird vom Zug übrigbleiben.« Jones wandte sich an Anita, auf deren Gesicht der Schweiß perlte. Es wurde nämlich immer wärmer in der Kabine. »Schauen Sie mal nach draußen! Subtropisch, würde ich sagen. Zehn bis fünfzehn Meilen weiter hinten gab's noch Wasser und Tiere. Wenn wir nicht sofort aufbrechen, werden wir allesamt verhungern und verdursten.«


  »Wir sollen den Zug verlassen? Hat man deshalb das Feld ausgeschaltet?« Anita war sichtlich empört. »Darauf gehen wir nicht ein.«


  »Wir gehen ein, so oder so. Und die Regierung kratzt das wenig. Die läßt sich nicht erpressen. Anita, Sie wissen doch, wie bei Flugzeugentführungen verfahren wird. Wenn Sie noch lange warten, sind Ihre Geiseln bald so geschwächt, daß sie den Treck nicht mehr schaffen. Entweder wir bleiben und sterben, oder wir marschieren zurück, wo's sich noch ein bißchen weiterleben läßt. So einfach ist das.«


  »Die da oben werden doch nicht Hunderte von Leuten so einfach draufgehen lassen ... und einen Zug dazu. Eine komplette Gleisstrecke. All das soll ohne weiteres weggeworfen und abgeschrieben werden?«


  »Warum nicht? Die Schuld tragen Sie und nicht die anderen. Ich will Ihnen keine Vorwürfe machen, aber glauben Sie etwa, daß zum Beispiel die Medien jemals die Wahrheit aufdecken werden? Um London und Birmingham miteinander zu verbinden, lassen sich in kürzester Zeit zwei neue Swanson-Tore aufbauen. Neue Schienen legen. In wenigen Monaten ist alles wieder beim alten. Und die Trasse wird da verlaufen, wo man uns, die in der Kreidezeit stecken, nicht sehen kann.«


  »Kein Mensch würde mehr mit dem Intercity fahren«, widersprach Cray heftig. »Nicht, solange man damit verlorengehen kann.«


  »Die Öffentlichkeit wird nichts erfahren. Ich weiß, wie Nachrichten geschminkt werden. Die Sommerfeuer-Brigade hat die Tore kaputtgemacht und das Kraftfeld zum Einsturz gebracht. Das wird die offizielle Mitteilung sein. In Zukunft sichern strenge Kontrollen alle Intercity-Bahnhöfe ab. Das Gepäck wird durchleuchtet, genau wie auf den Flughäfen. Anita, Sie müssen die Leute hier so schnell wie möglich in Marsch setzen. In puncto Überlebensfragen kenn' ich mich aus. Vielleicht müssen wir fünfzehn bis zwanzig Meilen zurücklegen. Sie haben Waffen. Es gibt jede Menge Großwild zu jagen.«


  »Schlagen Sie uns etwa vor, Dinosaurier wegzuputzen?« nörgelte Cray. »Wir können doch diese verdammten Biester nicht futtern.«


  »Die stecken genau wie wir voller Proteine. Und außerdem gibt's reichlich Fisch, Früchte, Eier und Nüsse.« Jones beleckte die ausgetrockneten Lippen. »Und Wasser ist auch da. Anita, Sie müssen veranlassen, daß sich die Leute formieren und losmarschieren. Die Freunde Asiens haben jetzt andere Sorgen. Die alten Probleme liegen in ferner Zukunft. Wir sitzen jetzt alle im selben Boot. Zugegeben, auch unter uns wird's Ressentiments und Feindseligkeiten geben. Solange die bestehen, müssen Sie mit Ihrer Brigade weiterkämpfen. Jawohl, eine tapfere Brigade.«


  »Und Sie sind wohl der neue Anführer.«


  »Berater, nur ein Berater.«


  Sie grinste so, als hätte sie Jones beim Flunkern erwischt. »Mr. Cray braucht doch bloß den Zug zurückzusetzen. Der Zug hat schließlich einen Dieselmotor und keine Elektrik.«


  »Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß die Räder abgesackt sind?«


  »Mir schon«, antwortete Cray. »Die Strecke ist hin. Der Zug drückt die Schienen in den Sand. Der Untergrund fehlt.«


  »Sie könnten ganz vorsichtig und langsam fahren.«


  »Nee. Wir würden sofort entgleisen.«


  Anita dachte scharf nach. »Warum sollten wir uns mit all den Passagieren abmühen. Bernard, haben Sie darauf eine Antwort für mich?«


  Auch ich dachte eine Weile nach und sagte schließlich: »Weil wir alle Brüder und Schwestern sind.«


  Meine Bemerkung sorgte für bitteres Gelächter. »Was hat uns wohl dazu getrieben, die Entführung durchzuziehen, he? Etwa darum, weil wir in eurem Land so viel Geschwisterliebe erfahren durften?«


  Jones lenkte vom Thema ab. »Sie haben Schußwaffen«, sagte er, »aber können Sie gut genug damit umgehen, um ein Tier zu erlegen?«


  »Vielleicht nehmen wir Sie ja mit. Sie wollen doch Ihre Haut retten, oder? Was die anderen zweihundert Rassisten betrifft ...« Sie legte den Finger auf ihre Narbe. »Tja, die würden uns bestimmt bloß umzubringen versuchen. So ist es doch. Oder was meinst du, Sanji?«


  Sanji, der Junge, der uns zur Lok geführt hatte, nickte stumm.


  »Und vielleicht nehmen wir auch Bernard mit, damit er uns Geschichten erzählen kann. Die Geschichte vom Sommerfeuer zum Beispiel. Wir suchen ihm einen Triceratops, damit er was zu essen hat.«


  Ich erinnerte mich an den Anblick des Gorgosauriers. Würden Pistolen oder Gewehre ein solches Monstrum zur Strecke bringen können? Ah, die Brigade besaß ja auch noch Sprengstoff. Aber warum sollte mich Anita zum Mitkommen einladen? Weil ich auf dem Bahnsteig und im Zug nett zu ihr gewesen war? Hatte ich nun die Rolle eines Hofnarren zu spielen?


  »Wenn's nichts ausmacht, würde ich gerne bei den Geiseln bleiben«, erklärte Jones. »Die brauchen ein bißchen Rat und Unterstützung, zumal Sie die Verantwortung offenbar nicht übernehmen wollen.«


  Das war ein Fehler. »Sie haben wohl vor, Ihr eigenes kleines Heer aufzustellen. Daraus wird nichts; Sie kommen mit uns, Captain Jones. Sanji, sag Abdullah, er soll die Sprengsätze abbauen und zusammenpacken. Mr. Kelly wird sie für uns schleppen. Und gib Bescheid, daß wir nach Norden ziehen.«


  »He, und was ist mit mir?« jammerte Cray.


  »Sie sind der Chef hier und müssen sich demnach um die Passagiere kümmern.«


  »Die kapieren doch nichts und wollen bestimmt hierbleiben.«


  »Na und? Sollen sie warten, bis sie schwarz werden. Aber wehe, Sie kommen nach Norden, Mr. Cray. Wir wären nicht sehr erfreut, Sie mit dem Pack anrücken zu sehen.«


  


  Wie es sich für einen Sprengstoffträger in stechend heißer Sonne gehörte, bummelte ich gut zweihundert Meter hinter der Brigade her. Anita wollte nicht, daß ich dichter aufrückte, und wenn ich noch weiter zurückfiel, wurden mir die Ohren vollgeschrien. Die Gurte des schweren Rucksacks schnitten mir in die Schultern; der Inhalt drückte aufs Rückgrat. Doch Meile für Meile die Last mit der Hand zu tragen, wäre noch viel unbequemer gewesen. Ich taumelte, rutschte auf dem sandigen Untergrund aus. Seit Stunden schon grillte mich das Sommerfeuer, während wir den Schienen nach Norden folgten. Um nicht über Schwellen stolpern zu müssen, zogen wir es vor, nebenher zu marschieren. Zum Glück war ich weder hungrig noch durstig. Vor dem Aufbruch hatten Jones und ich je eine Coke und eine Büchse Bohnen bekommen – was für ein Segen! Und unterwegs gab es immer mal wieder einen Schluck zu trinken sowie Schokoladenkekse.


  Mit einem Rucksack bepackt und an Handschellen gefesselt, marschierte Jones mit der Brigade, von denen mir die meisten immer noch unbekannt waren. Sanji kannte ich und Rajit. Indira und Abdullah. Oh, und Anita natürlich. Von der zweiundzwanzigköpfigen Brigade waren vier Mitglieder weiblichen Geschlechts, Indira und Anita mitgezählt. Die meisten der anderen blieben für mich, der so weit zurückhing, namenlose Gesichter. Was wohl inzwischen im Zug so alles vor sich ging? Würden sie sich nach Süden durchzuschlagen versuchen oder einfach an Ort und Stelle ausharren? Grausiges Geschick, wie schrecklich.


  Ein rauschender Schatten ließ meinen schweißig-salzigen Blick nach oben huschen: Ein Pterosaurier von der Größe eines Geiers segelte auf ledrigen Schwingen und gierte nach Aas. Nun, wir da unten bewegten uns noch. Aber bald würden genug Leichen neben dem Intercity zu finden sein ...


  Die Vegetation wurde langsam dichter. Stellenweise Bäume, Blumen, Kräuter. Wolken ballten sich zusammen, regengrau. Durchgeweicht zu werden wäre uns zu diesem Zeitpunkt nicht gut bekommen. Ich glaubte den Pappelhain wiederzuerkennen, aus dem der Gorgosaurier hervorgebrochen war. Und da war auch ein Schnabeltier mit schwingender Wetterfahne.


  Dann war mir, als hörte ich – ganz leise – das Summen eines Zuges.


  Wie aus dem Nichts tauchten plötzlich zwei graue Hubschrauber auf. Sie schwebten reglos, einer hinter dem anderen, über der Eisenbahnstrecke. Motorengedröhn und das Peitschen der Rotoren durchbrachen die Stille. Aus dem Bug beider Maschinen ragten Bordkanonen hervor; Mini-Geschütze waren unter den Stummelflügeln montiert. Jetzt flogen die Hubschrauber auf die Brigade zu. Sperrfeuer pflügte durch die Entführergruppe. Dreck spritzte auf. All das dauerte nur Sekunden.


  Ich warf mich zu Boden, zerrte den Rucksack von den Schultern und wälzte mich in einen Graben. Dann hörte ich die Maschinen einen Bogen schlagen, zurückkehren und wieder eine Salve abfeuern. Krachte da ein einsamer Pistolenschuß zur Antwort?


  »Anita!« brüllte ich, denn in meiner Phantasie tauchte der Gorgosaurier der Zukunft auf, der mit dem Maul nach ihr schnappte und ihren jungen Körper bröckchenweise ausspuckte.


  Starr vor Schreck lag ich da, bis wieder Stille einkehrte. Beide Maschinen waren gelandet. Ich wagte einen Blick.


  Heute weiß ich ziemlich sicher, was passiert war, obwohl mir der genaue Ablauf der Aktion natürlich nie erklärt worden ist. Per Funk hatte die Brigade die Position des Zuges bekanntgegeben; vielleicht war sie mit Hilfe des Kilometerzählers der Lok zu errechnen gewesen. Der Versorgungszug, der den Geiseln Essen und Trinken bringen sollte, hätte also in sicherem Abstand vor der verminten Stelle anhalten können. Aber es kam anders: Um unseren Zug und das entsprechende Gleisstück – zwischenzeitig oder vielleicht für immer – verschwinden zu lassen, waren die Swanson-Tore überladen worden. Psychologen hatten wahrscheinlich Überstunden leisten müssen in ihrem Bemühen, die zu erwartenden Schritte der Entführer vorauszusagen. Inzwischen waren die Bahnhöfe von New Street und Euston abgeriegelt und zwei neue Swanson-Tore in aller Eile aufgebaut worden: Tore, die sich nach neuen Forschungsplänen von den alten unterschieden. Sofort nach Wiederaufbau des Kraftfeldes waren die zwei Hubschrauber durch den Zeittunnel geschickt worden, die, aus Sicht der Kreidezeit unerkannt, die Jagd auf die Entführer aufnehmen konnten. Als sie uns ausfindig gemacht hatten, blieben sie in der Luft stehen. Die Piloten konnten in die Vergangenheit blicken wie durch ein Fenster. Dann wurde auf Befehl des Kommandanten das Kraftfeld vorübergehend ausgeschaltet, und zwar mit Hilfe eines neuen Verfahrens, das mir bis heute schleierhaft ist. Lag es womöglich an ihrer frei schwebenden Position, daß die Hubschrauber aus der Zeitphase geklinkt und wieder eingefangen werden konnten? Die Kampfmaschinen tauchten direkt über der Brigade auf, von der nicht eine Seele überlebte.


  Captain Jones hatte das Pech, mittendrin zu stecken. Ich hob den Kopf und blinzelte durchs Gras. Für einen Augenblick dachte ich, daß meine ›Retter‹ aus einer Zeit stammten, die nicht mit meiner übereinstimmte. Zwei bewaffnete graue Gestalten, mit Taucherbrillen und seltsamen, schnauzenförmigen Masken ausgerüstet, inspizierten die Opfer am Boden. Wofür diese Schutzanzüge? Die Luft war doch frisch und in ihrer Reinheit fast schwindelerregend. Ich raffte mich auf, hob die Hände und rief: »Ich bin eine Geisel.«


  Die Schnauzen ruckten herum. Daß ich Gefahr lief, erschossen zu werden, war mir egal. Sie hatten genug Zeit, mich, den hellhäutigen Nachzügler, in Augenschein zu nehmen. Daß ich nicht zur Sommerfeuer-Brigade gehörte, obwohl ich mit ihr gezogen war, schien den Soldaten dann auch schnell klargeworden zu sein. Außerdem brauchten sie jemanden, aus dem Informationen herauszuholen waren.


  Einer der Hubschrauber blieb in der Kreidezeit zurück, um den Zug zu übernehmen. Für den Flug durch die neu aufgeladene Swanson-Röhre zurück in die Gegenwart mußte auch ich einen Schutzanzug überziehen.


  


  Waren der Anzug, der vor biologischer Kontamination schützen sollte, und die anschließende Quarantäne bloß Vorwand oder tatsächlich erforderlich? Ich weiß es nicht. Achtzig Millionen Jahre sind eine lange Zeit. Viren und Bakterien, die in der Kreidezeit ihr Unwesen getrieben hatten, waren wie die Saurier wahrscheinlich längst ausgestorben, verschwunden, mutiert oder in der Evolution aufgestiegen – so wie andere Lebewesen auch. Ein Originalerreger aus der Kreidezeit hätte in der modernen Welt womöglich viel Schaden angerichtet. Dutzenden von Mäusen, Meerschweinchen und Affen war das Blut von uns, die zurückkamen, injiziert worden. Darauf hatten unsere neuen Entführer bestanden.


  Einzelheiten über die Rettung der übrigen Fahrgäste sind mir nicht bekannt. Mir wurde lediglich mitgeteilt, daß sie tatsächlich geborgen wurden. Vielleicht ist das gelogen. Allerdings glaube ich, daß der zweite Hubschrauber Wasser und Vorräte zum Zug gebracht hat und daß – drei oder vier Tage später – die Geiseln in Schutzanzügen nach London beziehungsweise Birmingham transportiert worden sind, um sie dort in Isolation unter Beobachtung zu stellen. Wer weiß? Vielleicht hat man sie dann freigelassen und zu ihren Familien zurückgeschickt.


  Wenn dem so war, hatten sie mehr Glück als ich.


  »Also bitte, Mr. Kelly. Warum haben sich die Terroristen ›Sommerfeuer-Brigade‹ genannt?« kommt es zum x-ten Mal fragend aus der Sprechanlage. Ich sitze vor einem Einwegspiegel und werde von mehreren Stimmen verhört. Diese spezielle ist mir inzwischen allzu vertraut.


  »Das habe ich schon bis zum Wahnsinnigwerden erklärt.«


  »Mäßigen Sie sich, Mr. Kelly, sonst müssen wir das, was Sie sagen, gegen Sie verwenden. Warum haben Sie sich mit der Brigade zusammengeschlossen? Lassen Sie uns diesmal den tatsächlichen Grund hören.«


  »Ich habe mich nicht mit ihr zusammengeschlossen. Ich war mit der Sache ganz und gar nicht einverstanden.«


  »Warum haben Sie die Bande dann begleitet?« Meist ist diese Stimme freundlich und geduldig; aber sie kann auch schreien.


  Ich stellte eine Gegenfrage: »Warum hat Captain Jones sie begleitet?«


  »Ihm sind Handschellen angelegt worden; Sie waren ungefesselt.«


  »Erstaunlich, daß Sie bei den zerfetzten Leibern feststellen konnten, wer gefesselt war!« O ja, ich kann trotzig sein – manchmal. Meistens lasse ich mich aber ziemlich kleinkriegen.


  »Pflegen Sie noch enge Kontakte zu Ihrer irischen Familie, Mr. Kelly?«


  »Wissen Sie das nicht längst?«


  »Warum sind Sie denn vor drei Jahren in die Grafschaft von Caithness gefahren?«


  Weit hinauf in die flache, trostlose Spitze Schottlands ...


  »Wir hatten etwas Geld übrig, beschlossen, einen Wagen zu mieten und nach John-o'-Groat's zu fahren.« Aus Lust und Laune Geld verpulvert, weil sich das Füllhorn über uns ergossen hatte – ein kleines Füllhorn, das bald leer war. Caithness scheint der Ort zu sein, wo neue Anwendungsmöglichkeiten des Swanson-Effekts ausprobiert werden, fernab und streng geheim. In den Augen der Sicherheitskräfte bin ich vielleicht nicht nur ein Sympathisant der asiatischen Entführer und möglicher Komplize irischer Terroristen, sondern auch ein Spion. Sehr unwahrscheinlich bei meinem Werdegang. Aber seit dem Skandal um Anthony Blunt sind vielleicht alle Kunstgeschichtler verdächtige Subjekte. Fragen hageln auf mich ein. Mir ist klar, daß ich eine streng geheime, womöglich militärische Sache angerührt habe, die, wie's scheint, mit der Zeitreise zu tun hat. Reisen, die nicht nur auf die Kreidezeit begrenzt sind? Offenbar stecken im Swanson-Effekt Möglichkeiten, die eine Intercity-Fahrt durch die Röhre weit überschreiten und von vitalem Interesse sind.


  »Wann kann ich mit meiner Frau sprechen?« frage ich.


  »Sie ist krank. Ihre Nerven. Machen Sie sich keine Sorgen. Man kümmert sich um sie.«


  »Und meine Tochter?«


  »Erst wenn Sie auf alle Fragen ehrlich geantwortet haben. Sie könnten Juliette etwas Dummes mitteilen. Also, Ihrer Tochter zuliebe ... Sie verstehen doch ...«


  »Ich möchte mit meiner Tochter sprechen.«


  »Warum diese Aufregung? Sie haben während der vergangenen Jahre doch auch nicht auf en famille gemacht, sondern Frau und Tochter als Tarnung mißbraucht.«


  Nein! Juliette war mir gegenüber eigentlich nie quengelig oder selbstsüchtig – jedenfalls nicht sehr. Sie ist im Grunde doch so freundlich, humorvoll und geistreich. Der Streß, unter dem ich leiden mußte, hatte mich ganz durcheinandergebracht, meine Wahrnehmung verzerrt. Ich habe ihr unrecht getan. Warum sollte ich mir von einem spitzfindigen Schwein einreden lassen, daß ich meine Tochter nicht innigst liebe? Oder Sue? In äußerster Not lernt man, was Liebe und Loyalität bedeuten. Vielleicht lernt man das erst, wenn's zu spät ist ...


  Ich könnte also Juliette etwas Dummes mitteilen?


  Ich bin doch ein Schriftsteller, oder? Als ich das erstemal nach Birmingham zurückkehrte, war mein Kummer über Sommerfeuer schier grenzenlos. Meine eigene kleine Verzweiflung, mein spezielles Elend, weißt du noch? Ich glaubte, nach ein paar Tagen aus der Quarantäne entlassen zu werden. Was blieb mir anderes übrig, als meine Tretmühle aufzusuchen und meinen Pegasus wieder zu besteigen, der mich in der Kreidezeit schon fast abgeworfen hatte, um sich in einen Pterosaurier zu verwandeln und davonzufliegen? Dabei war kein Denken mehr daran, einen Roman mit solchem Titel zum Erfolg zu führen. Oh, wie trauerte ich um Anita, obwohl sie mir mein Lieblingswort gestohlen hatte, meinen verfluchten Talisman, der das ganze Buch repräsentieren sollte.


  Doch dann kam mir ein anderer Gedanke. Womöglich hatte mir Anita ein großes Geschenk gemacht: Publizität und Ansporn. Ich muß einen Bericht über die Entführung schreiben: Mit der Sommerfeuer-Brigade in die obere Kreidezeit; einen grundehrlichen, literarischen Bericht. Welcher andere Autor war denn schon durch diese achtzig Millionen Jahre alte Landschaft gezogen, inmitten dramatischer Ereignisse? Bestimmt würde ein solcher Bericht in zahlreiche Sprachen übersetzt und weltweit verlegt werden. Mit neuer Energie und der nötigen Finanzspritze würde ich das Sommerfeuer schlechthin vollenden. Der Roman würde durch die Trägerrakete ›Tatsachenbericht‹ in die Umlaufbahn geschossen.


  Aber zunächst muß ich raus aus diesen sterilen Räumen. Dann muß ich aus England fliehen. Aber wie? Ich bin immer noch eine Geisel, eine Geisel der Rettungsaktion, der Zeugenschaft jenes kaltblütigen Gemetzels an der Brigade. Mein bescheidenes Wissen wirft sehr lange Schatten. Wie also kann ich meine Freiheit zurückerlangen?


  »Versuchen wir's mal aus einer anderen Richtung, Mr. Kelly. Wie sind Sie auf das Wort ›Sommerfeuer‹ gekommen?«


  Plötzlich geht mir ein Licht auf. Ich verstehe. Die Fragen sind verräterisch. Bei Abzug aller überflüssigen und haarspalterischen Fragen ergibt sich ein klarer Zusammenhang. Die Regierung plant, unserer ausländischen Bevölkerung eine Reise in die Vergangenheit anzubieten, einen neuen Anfang; und der muß nicht unbedingt schon im Zeitalter der Saurier einsetzen, sondern später – sagen wir, in einer Zeit vor fünf bis zehn Millionen Jahren, was denkbar wäre, wenn die Forschungen am Swanson-Effekt zu einer flexibleren Lösung kommen würden.


  Dann könnte man nicht mehr von Ausweisung oder Repatriierung sprechen. Die Leute würden in England bleiben. In der Vergangenheit wären die Ausländer sicher aufgehoben. Dort könnten sie bei entsprechender Hilfe und Versorgung ein neues Leben beginnen. Was für eine Entspannung der aktuellen Krise! Vielleicht ist die Regierung erst durch die Entführung auf diesen Einfall gekommen. Die Sommerfeuer-Brigade hat ihr den Weg gewiesen.


  Doch angenommen, die Regierung verfolgt diesen Plan schon seit längerem – ob die Freunde Asiens womöglich Wind davon bekommen hatten? Bin ich vielleicht ein Bindeglied zwischen Caithness und der Brigade? Ich habe keine Ahnung von Anitas Forderungen. Weiß in der Öffentlichkeit irgend jemand Bescheid? Es könnte sein, daß die Entführer nun nicht mehr als Verbrecher, sondern als Helden dargestellt werden, als Märtyrer der guten Sache, die – dem Rattenfänger von Hameln gleich – ihre Angehörigen in eine andere Zeit entlocken. Für eine solche Darstellung könnte ein genialer Schriftsteller sorgen. Wir wissen doch, wie Nachrichten verbogen werden können. Nach dem Exodus der Ausländer würde das Swanson-Feld nicht einfach ausgeschaltet werden, o nein – es sei denn, irgendein tückischer, zehn Millionen Jahre alter Bazillus würde eine solch drakonische Maßnahme zwingend erforderlich machen.


  Mir ist ganz übel. O Sue, o Juliette, o Sommerfeuer. O Anita, oh, du wiederentdeckte Liebe und Loyalität.


  »Nun, Mr. Kelly?«


  »Es fing an mit Frühlingstau«, beginne ich vorsichtig. »Das war mein dritter Roman, der Durchbruch, ein Meilenstein sozusagen. Ich schrieb ihn während meiner Tätigkeit als Lehrer für Kunstgeschichte. Mein Spezialgebiet war die Renaissance ...«
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  Sirrend rotierte der Schlitzer seiner Kehle entgegen. Bilobi spürte auch schon den schmerzlosen Einschnitt in seine Haut, und dann eine abwärts rinnende warme Spur. Hitze staute sich in seiner Halsmulde, und der Geruch seines eigenen Blutes drang ihm in die Nase ...


  »Ganz ruhig, Schrottjunge«, flüsterte der Ganger. »Will weiter kein Blut von dir, rate dir nur, keinen Fehler zu machen, verstanden?«


  Die freie Hand durchsuchte Bilobis Taschen, zog das Klappmesser hervor, den Glasdraht, die Blendgranaten – unverzichtbare Werkzeuge, Amulette gegen die übrigen harten Burschen, die den Roboter-Schrottplatz durchstreiften. Bilobi verhielt sich ganz ruhig, dachte sich: Ist ja gleich vorbei. Hat nichts zu sagen. Hast schon schlimmere Sachen mitgemacht; wirst das hier auch überleben. Nach einer Weile glaubte er daran.


  Unzählige Metallkörper reihten sich in schimmernden Lagen, himmelhoch aufeinander getürmt. Man hörte das gelegentliche Scheppern eines Arms oder Beins – letzte Zuckungen einer nicht restlos leeren Batterie. Ansonsten herrschte Stille auf dem Schrottplatz. Sein Blick glitt an den hohen Stahlmauern empor, die den Schrottplatz umgrenzten, ihn sicher von der Außenwelt abschotteten. Und die Männer einsperrten, die sich ihr Auskommen zusammenkratzten mit dem Ausschlachten dieser gefährlichen Leichen. Momentan hatte keiner der Inspektoren Wache im Glaskasten. Was aber im nächsten Augenblick passieren mochte, wußte kein Mensch. Er zwang sich, nicht zu lächeln.


  Der Ganger zerrte am Koppelschloß von Bilobis Arbeitsgeschirr, woraufhin der Werkzeuggurt zu Boden krachte. Der Ganger schubste ihn beiseite; Bilobi stolperte über einen verrosteten Torso und knallte hin, alle viere von sich gestreckt. Er vollführte eine Rolle und sah auf.


  Der Ganger war dürr, kahlköpfig, schwarzhäutig und weißäugig. Ein Muster aus grünen Kringeln und Dreiecken zierte seine hohlen Wangen. Quer über die Gangtätowierungen hinweg zogen sich leuchtende rosa Striche, zwei auf jeder Wange. Die Narben rahmten kunstvoll weitere Tätowierungen ein. Ein ehemaliger Ganger, dachte Bilobi, losgesagt, und stolz darauf.


  »Plauderstunde, Schrottjunge«, sagte der Ex-Ganger. Er gestikulierte mit dem Schlitzer, der zu sirren begann. »Lieg still. Hände in Sicht! Name?«


  Bilobi stöhnte. »Bilobi.«


  »Genau der, den ich suche. Alle sagen mir: ›Bilobi ist'n guter Mann.‹ Wird erzählt, wärst der beste Mechaniker auf'm Schrottplatz. Alle sagen, keine Ahnung, wieso der hier ist, könnte auch draußen arbeiten.« Der Ganger zuckte die Achseln. »Nich' mein Bier. Man nennt mich Spill. Brauchst mir nur zu sagen, was ich wissen will. Weißte, was das hier is'?« Spill fischte aus seiner rosafarbenen Lederjacke einen Chipsafe. Durch dickes Plastik hindurch schimmerte es rubinrot, »'n Antriebschip. Schüsselchip. Na? Langsam kapiert?« Spill steckte ihn wieder weg, wobei er sich wachsam nach links und rechts umsah. »Der ganze Schrottplatz ist rappelvoll mit totem Eisen, Schrottjunge, wertloser Kram, und nirgends ein Schlüsselchip. Ich hab' aber einen gekriegt, von hier. Könnten Tote damit aufwecken, Schrottjunge, machste mit?«


  Sie lernen nichts, dachte Bilobi. »Ohne mich«, sagte er, und schüttelte den Kopf. »Ist zu riskant. Bist nicht der erste, der danach fragt. Und auch nicht der erste, der's versucht hat.« Er wies zur Mauer hinüber, wo Stahlkäfige hingen. Ausgedörrte Leichen steckten in schmerzdurchdrungenen Posen innerhalb der schwarzen Stangen.


  Spill trat einen Schritt näher heran. Der Schlitzer sang. »Würden mich nicht schnappen. Uns. Du besorgst die Wracks, flickst die guten Teile zusammen; Spill besorgt die Chips. Rein damit, Bilobi, fertig isses Produkt.« Spill zeigte ein breites Lächeln, bei dem er kristallgekrönte Zähne entblößte, »'n Produkt! Gibt'n riesigen Markt für Mechaniker auf Draht. Verscherbeln an dicke Fische; jede Menge Bedarf, und ich weiß, wen man fragt. Straßendealer, Schnupfer mit dickem Moos, Bordsteinschwalben, Zuhälter. Riesenbedarf, Schrottjunge.«


  Bilobi schüttelte wieder den Kopf. »Nichts zu machen. Ich bin sauber, suche legale Sachen. Dabei bleibe ich. Auch am Leben. Ich werde nicht an der Mauer verrotten, wenn ich sauber bleibe.« Eine Erinnerung stieg vor seinem inneren Auge auf: ein zerlumpter, keuchender Mann, früher mal Mechaniker in Diensten der Gesellschaft, wie er kreuz und quer über den Schrottplatz hetzte, von Mauer zu Mauer, bis man ihn erwischt hatte. Als man Grego in den Käfig gesperrt hatte und das Eisen rot zu glühen anfing, war er im Moment zu erschöpft gewesen, um noch zu schreien. Das war später gekommen, ein unmöglich zu vergessender Klang.


  Spills selbstgefälliges Lächeln ging in ein Schnauben über. Der Schlitzer wippte vor Bilobis Nase hin und her, und sang sein Lied. »Willst doch nicht an diesem Ort verrotten, oder? Also gut: Was Verdienste hier, wenn du alte Servomotoren ausschlachtest, in 'ner guten Woche? Vier-, höchstens fünfhundert? Denk nach, Bilobi. Ändere deinen Sinn! Du lebst in einem stinkenden Loch, ißt billiges Zeug, kriegst nichts! Gib Spill ein gutes Wrack, außen noch gut, scheinend und glänzend, und ich geb dir fünfmal so viel. Leicht verdientes Geld, saubere Arbeit.« Spills weiße Augen glitzerten. »Sei kein Trottel, Schrottjunge.« Verheißung von Gewalt braute sich in Spills schmalem Gesicht zusammen.


  Bilobi sprach langsam, bemüht, ihm zu gefallen. »Na schön, hast recht, Spill, ich kriege nichts dafür. Stimmt, ich lebe wie ein Hund; du fragst, wieso ich das nicht ändere, obwohl ich es könnte. Meinst du vielleicht, ich würde noch Eisen sammeln, wenn ich wüßte, wie ich damit rauskäme? Glaub mir, ich bin schon ziemlich lange hier; ich weiß, wie der Hase läuft. Nachdem die Mannschaft am Eingang die Antriebschips rausgerissen hat, kommen die Wracks mit Förderbändern über die Mauer hinweg. Der Fall allein zerschmettert sie dermaßen, daß nicht mehr viel übrig ist, was das Ausschlachten wert wäre. Bloß noch Kleinkram: Servos, Verdrahtungen, 'n paar Sensoren. Und selbst wenn noch ...«


  Spill trat ihn mit seiner stahlkappenbewehrten Stiefelspitze in die Seite, und er merkte, wie eine Rippe brach. Nachdem der Schmerz abgeebbt war, entrollte er sich wieder halbwegs. Der Exganger sah auf ihn herab und sprach mit ruhigerer Stimme. »Laß mich nicht richtig hart werden, Schrottjunge. Tausend zerhacken macht hundert süße Ganze. Und ist erst der erste rausgeschafft, besorg ich jede Menge Schlüsselchips, soviel du brauchst. Massenhaft Knete ist hier zu holen, Bilobi, also bescheiß mich nicht. Wir sind jetzt Kumpel.«


  Bilobi hatte wieder genug Luft, um zu sprechen. »Und welchen Plan hast du, dein Wrack an den Ausgangs-Checkpoints vorbeizuschmuggeln?«


  »Leichte Kiste. Fang du an zu bauen. Wenn ich ihn gehen und sprechen höre, baust du ihn wieder auseinander und mischst die Teile unter normale Sendungen. Kein Problem, oder?«


  Bilobi brachte ein bedauerndes Lächeln zustande. »Du weißt nichts über die Synthacomps. Sie durchsuchen jede ausgehende Lieferung, nehmen alle Einzelteile auf eine Million verschiedene Arten auseinander, bis sicher ist, daß nichts davon zusammenpaßt und laufen kann.« Er deutete auf die Mauer. »Siehst du Grego dort? Der rechts oben – dessen Schädel durchs Haar guckt? Er hat es auf die Art versucht.«


  Spill sah verunsichert drein, doch nur einen Moment lang. »Dann verteilen wir eben die Einzelteile über verschiedene Lieferungen.«


  »Alle Aufzeichnungen werden jahrelang gespeichert; deswegen dauert es auch so lange, eine Lieferung zu klären. Wieso eigentlich glaubst du wohl, weswegen es solch einen Riesenmarkt für nicht registriertes Eisen gibt? Eben deswegen, weil es so schwer ist, dranzukommen. Zum Teufel noch mal, wenn ich es schaffte, einen hier vom Schrottplatz herauszukriegen, wäre ich ein Trottel, ihn zu verkaufen. Was glaubst du, was man alles mit seinem eigenen Eisen anstellen kann. Du setzt dich fett und frei unter die Polizeikameras, während dein Eisen unterwegs ist und Geld macht für dich, und keine Möglichkeit, es dir anzuhängen. Kein Wunder, wieso die dicken Fische fast jeden Preis dafür bezahlen. Bloß es hinauszukriegen ... Ich weiß einfach nicht, wie!«


  Spill wedelte den Schlitzer vor und zurück, die Augen verengt. »Halt mich nicht zum Narren, Schrottjunge. Es muß doch Wege geben. Warte mal, wie wär's, wenn wir sie mit eigener Kraft über die Mauer schicken. Wenn man sie mit Kletterhaken ausrüstet – müßte den hartgesottensten dicken Fisch rumkriegen!«


  »Ich halte dich bestimmt nicht zum Narren! Auch das würde nicht funktionieren. Oben auf den Mauern sind Kraftfelder installiert, die kein Wrack mitten durchreißen. Danach wird ein DNA-Indent aus den Teilen erstellt – ich weiß Bescheid darüber, weil ich sie mitgebaut hab' – und dann kommen sie uns holen. So wurde Malone geschnappt, das ist der da oberhalb von Grego. Er sieht so komisch aus, weil ihm die Haut abgezogen wurde, bevor er in den Käfig kam. Spill, das ist kein Spiel.«


  Spill rollte mit den Augen. »Nein, verdammt! Es gibt einen Weg, weil es einen geben muß«, sagte er. »Du scheinst nicht zu begreifen, Bilobi. Hab den Schlüsselchip von 'nem harten Burschen gekriegt. Entweder, ich bring dafür heiße Wracks, oder ich bin totes Fleisch. Der macht mich fertig, was ist das schon gegen 'n Mechaniker der Gesellschaft. Überzeuge mich, oder ich zerschnipple dich zu Hackepeter, bevor ich mir das hier durch den Schädel ziehe.« Der Exganger peitschte den Schlitzer durch die Luft, worauf dieser melodiös aufschrie.


  Bilobi empfand einen Stich des Bedauerns, dann eine wärmere, unmittelbarere Empfindung. »Also gut. Du hast mich überzeugt. Vielleicht habe ich eine Idee. Hast du Geld bei dir?«


  »'n bißchen.«


  »Es gibt Gerüchte. Da soll's 'n Burschen bei der Ausgangskontrolle geben, den man kaufen kann. Falls du genügend hast.« Er erzählte diese Lüge im Stil müder Kapitulation. In Wahrheit waren alle Leute aus der Kontrollmannschaft Kabelsklaven, ohne das geringste Interesse an Geld oder irgend etwas anderem, was nicht das richtige Signal in ihr Netz pumpte.


  Spill kicherte. Ganz wie ein Verirrter, der gerade wieder zurück auf vertrautes Gelände gefunden hatte. »Na also! Massenhaft Knete für uns, Schrottjunge!« Er half Bilobi auf die Füße, klopfte ihm den Schmutz von der Jacke, obwohl er den Schlitzer unverändert drohend in der anderen Hand hielt. »Massenhaft, Bilobi. Du wirst reich, kaufst dir teure Klamotten, kaufst dir heiße Häschen, lebst in 'nem Schloß, speist wie Graf Koks. Na? Klingt doch gut, oder nicht?«


  »Sicher.« Gib ihm die letzte Kugel, dachte er, direkt in den Schädel. »Wie sieht dein Plan denn nun aus? Willst du wiederkommen, wenn ich das erste Wrack am Laufen habe?«


  Spills Augen verengten sich. »Halt mich nicht zum Narren, Schrottjunge; könnte mich sonst in Schneidestimmung bringen. Laß ich dich jetzt gehen, wie soll ich wissen, daß du's richtig machst? Nein, ich klebe an deinen Fersen, bis die Arbeit getan ist. Als Begleitung. Gehn wir, in deine Höhle, Schrottjunge, und keine Tricks.« Der Schlitzer machte seine Flattermusik.


  »In Ordnung, ist schon gut.« Bilobi sammelte seinen Werkzeuggurt vom Boden auf und wandte sich zum Gehen. Das warme Gefühl verzog seine Lippen zu einem frohlockenden Grinsen, dem Mann, der ihm folgte, verborgen. Egal, ob das Leben dir Gutes oder Böses schickt, mach etwas Nützliches daraus. Das war der bevorzugte Wahlspruch des toten Grego gewesen, obwohl er eigentlich zu blöde gewesen war, zu erkennen, wohin dieser Gedanke letztlich führte.


  Sie erreichten den Eingang zu Bilobis Höhle, einem engen Durchschlupf unter einem Stapel verrostender Pförtner-Roboter. Spill schaltete den Schlitzer aus und steckte ihn ein. Jetzt hielt er eine kleine Splitterkanone in der Hand. »Du gehst vor, Schrottjunge. Keine Falle ist schnell genug, dich vor dem hier zu retten«, sagte er und schwenkte die Kanone.


  Bilobi glitt durch die Öffnung hindurch und die sanfte Neigung hinunter. Spill folgte ihm und landete auf den Füßen.


  »Hübsches Loch hast du hier, hübsch und schaurig; hab' schon schlimmere in den Enklaven gesehen«, sagte Spill und drehte sich langsam. »Bleib immer vor mir, offen fürs Geschäft. Keiner hat erzählt, daß du so lebst.« Sanftes Licht beleuchtete glänzende Metallwände, dicke Teppiche und bequeme Möbel. In einer Ecke hockte, bewegungslos, ein Roboter mit sechs spinnenartigen Greifern über einem Schachbrett. An der gegenüberliegenden Wand lehnte ein Roboter mit Halbkettenantrieb, auf dessen zentralem Manipulator eine Laserkanone montiert war. Daneben stand ein Media-Roboter, rundum bestückt mit Aufnahmegeräten, Bildschirmen, Stöpseln und Steckverbindungen. In der Mitte des Raums war eine autonome Medien-Einheit installiert. Hinter einem Durchgang schimmerte ein Pflanzenroboter unter rosafarbenem Breitbandlicht, reglos vor Regalen mit grünen Hydrokulturtrögen. »Sag die Wahrheit, Schrottjunge. Sie alle hier – brauchen Schlüsselchips, oder?« Spills breites Lächeln zeigte offen helles Entzücken.


  »Nein«, sagte Bilobi. »Ich fürchte, nicht ganz.«


  Spill erspähte aus dem Augenwinkel eine Reflexion im Dunkel hinter sich und wirbelte herum.


  Cindilou trat vor, in Sekundenbruchteilen, fast unmenschlich. Sie umfaßte Spills Kehle, und zerquetschte seine Kanonenhand zu rotem Matsch. Dann hob sie Spill hoch; er strampelte, und mühte sich vergebens, trotz der seine Luftröhre umklammernden eleganten stählernen Hand zu schreien.


  Bilobi trat an ihre Seite, streichelte ihre glatte, weiße Schulter. Spills Augen schrien, doch seinen strangulierten Hals durchdrang kein Laut. »Darf ich dir übrigens Cindilou vorstellen?« sagte Bilobi. »Ein Freudenmädchen, wiedererschaffen aus einem Mörderchassis, überzogen mit einer künstlich erzeugten Pfirsichhaut. Wunderschön, nicht wahr?« Von all den Wracks, die Bilobi wieder zum Leben erweckt hatte, war Cindilou ihm die allerliebste. Wie schade, daß sie nicht mit ihm zusammen hinaus auf den Schrottplatz gehen konnte. Ginge das, würde er nie mehr von Männern wie Spill belästigt werden. Doch die Wachleute oben auf den Mauern durften ihre Existenz nicht entdecken; andererseits versorgten Männer wie Spill ihn mit den Antriebschips, die er brauchte, um sein Leben vollkommen zu gestalten.


  Sie sah Bilobi an, ihre bernsteinfarbenen Augen glühten, und die blassen Lippen umspielte ein begieriges Lächeln.


  Er nickte. »Bitte keine Schweinerei, Cindilou.« Also drehte sie Spill bloß den Hals um, um ihn zu töten, aber nur so weit, daß die Arterien nicht zerrissen.


  Als der Körper zu zucken aufhörte, nahm Bilobi Spills glänzenden neuen Chip in Besitz.


  »Soll ich ihn durch den Komposthäcksler laufen lassen?« fragte Cindilou. Ihre Stimme klang lieblich, ein wenig atemlos.


  »Genau.« Er wog den Chip, ließ einen forschenden Blick rundum durch seine Wohnhöhle gleiten. »Was sollen wir mit diesem hier bauen, Cindilou?« Er vollführte eine Handbewegung, und der Media-Robot fing an, eine spritzige Siegesmelodie zu spielen, der Pflanzenrobot begab sich zurück an die Pflege seiner Tomatenweine, und der Schachspieler zog einen Bauern vor. »Ich weiß! Du bist ein prima Koch, genau, und wenn wir Harald von seinem Schachbrett wegkriegen ... Vielleicht läßt er sich zu einem exzellenten Küchenchef überreden?«


  Er lachte. »Sinneswandel ...«, sagte er. Und leckte sich die Lippen.
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  Die antike Zugglocke vor der Tür von Villa Weiden riß Big Bill Nyland aus seiner vertieften Lektüre der Sportseiten eines Blättchens mit dem Namen Atlanta Constitution. Zu dieser frühen Stunde schlief noch alles. Nur Emma Beauchamp, die als Aufwartefrau und Köchin mit im Haus wohnte, war zu dieser Zeit schon auf, um das Frühstück für die anderen vorzubereiten.


  Nyland legte die Zeitung aus der Hand. »Nanu?« Er saß im geräumigen Wohnzimmer der Vorkriegsvilla, genauer: in einem Sessel, der stabil genug war, um sein Schwergewicht zu tragen. Roger Maris von den New York Yankees hatte sich vorgenommen, den von Babe Ruth aufgestellten Laufrekord im Baseball zu brechen, und obwohl Maris nie an diese Leistung herankommen würde, war Big Bill der Meinung, daß eine so ehrgeizige Aufholjagd doch eine aufregende Sache sei. Die Yankees spielten auf echtem Rasen, mit der Nagelschere gepflegt und weich, ein Rasen, der an Eden denken ließ und die schreckliche Zukunft nach hinten verschob.


  Vom Indochina-Krieg oder von dem mutagenen Virus, das von lasterhaften grünen Affen in Westafrika übertragen wurde, war in der Constitution nichts zu lesen. Im Grunde stand in der Zeitung überhaupt nichts, was die Zukunft anbelangte.


  Und das fand Big Bill Nyland auch gut so. Deshalb hatte er sich das Jahr 1958 ausgesucht, ein im großen und ganzen sicheres Datum.


  Er hörte Mrs. Beauchamp die Haustür öffnen, hörte einen verhaltenen Wortwechsel in der Halle und fragte sich beiläufig, wer da an der Tür sein mochte. War womöglich Ärger zu erwarten? Denn an einem Sonntagmorgen im verschlafenen Jahre 1958 kam in der Regel nie jemand nach Marietta, Georgia, schon gar nicht zur Villa Weiden, es sei denn, daß Ärger bevorstand. Das Institut de Varnier hatte bestimmte Spielregeln aufgestellt, die, was Neuankömmlinge anging, strengstens eingehalten wurden. Seit Big Bill Hausmeister von Villa Weiden war, hatte es sonntags nie eine Einweisung gegeben.


  Emma tauchte in der weiten Tür des Wohnzimmers auf und schielte mit dem flüchtigen Blick ihrer dunkelbraunen Augen zurück in die Halle.


  »Bill«, sagte sie, »da ist jemand ... an der Tür. Er will Sie persönlich sprechen.«


  Big Bill lugte über den Rand der Lesebrille, die er vor allem deshalb trug, um zufällig vorbeikommende Besucher vom Ort zu foppen. Als genetisch gezüchtete Sportskanone mußte er sich ein wenig tarnen, sogar in der Villa Weiden. Brille und watschelnder Gang reichten für gewöhnlich aus.


  »Wer ist das?« fragte er.


  »Weiß ich nicht. Wollte er nicht sagen.« Sie wirkte nervös, und das war kein gutes Zeichen. Nyland kannte sie genau.


  Jemand hustete in einem der oberen Räume. Big Bill sagte: »Klingt nach Susan. Sie können jetzt weitermachen. Ich werde sehen, wer da ist.«


  »Bill, er scheint ein Neuer zu sein. Ich weiß nicht, ob ich mit ihm klarkomme ... jedenfalls nicht heute«, erklärte sie und zog sich in die Küche zurück, wo sie ein Frühstückstablett für Susan Cresti belud, jene Frau, die soeben gehustet hatte.


  Big Bill wuchtete seine hundert Kilo schweren zwei Meter aus dem Sessel. »Gütiger Himmel«, murmelte er, »genau das, was wir im Augenblick brauchen.«


  Er ging in die Halle und trat vor die Fliegengittertür. Die eigentliche Tür stand offen, um die junifrische Morgenluft ins Haus zu lassen.


  Auf der anderen Seite zeichnete sich die leicht verschwommene Silhouette eines kleinen Mannes mit Koffer ab, der seine Blicke über die abgelegene Nachbarschaft schweifen ließ und dann zurück auf ein Taxi schaute, das ihn offenbar hergebracht hatte.


  Ein Taxi. Er ist mit einem Taxi gekommen! Big Bill spürte, wie sich sein Magen vor Schreck verkrampfte.


  »Hallo«, grüßte er.


  »Sind Sie Dr. Nyland?« fragte der Mann mit dem Koffer und drehte sich um. Er las von einem Stück Papier ab, auf dem anscheinend der Weg zur Villa beschrieben stand.


  Der Taxifahrer winkte ihm gähnend zu und rollte zurück in die ruhige Straße, die nach Atlanta führte.


  »Nennen Sie mich Bill«, antwortete der Hausmeister mit betont gelassener Stimme und hielt dem Besucher die Tür auf. »Kommen Sie rein.«


  Verstohlen blinzelte er auf die Straße hinaus. Villa Weiden lag am Ende einer von Rottannen und Hickorybäumen gesäumten Zufahrt. Vor etwa fünfundzwanzig Jahren hatte das stille Wohnviertel im Nordwestens Atlantas noch zu einer alten Plantage gehört. Trotz aller Abgeschiedenheit war es nicht ratsam, den Argwohn der Nachbarn zu wecken. Big Bill hatte sich schon einige Male in die Nesseln gesetzt und wollte nicht riskieren, den Zorn des Instituts auf sich zu laden, indem er einen weiteren Fehler beging. Sein Job war ihm nämlich lieb und teuer.


  Zögernd betrat der Fremde die Halle. Emma Beauchamp ging gerade die Treppe hinauf, blieb auf der obersten Stufe stehen und sah sich um.


  »Mein Name ist Hastings«, sagte er. »Pierce Hastings.«


  Der Lederkoffer schien das einzige Besitzstück des Mannes zu sein und war unerläßlich für Zeitreisende ins zwanzigste Jahrhundert. Er trug eine lohfarbene Baumwollhose, ein blaues Freizeithemd und eine hellgraue Strickjacke. Seine Aufmachung entsprach zwar dem aktuellen Geschmack, aber nicht der Jahreszeit. Die Strickjacke war viel zu dick. Trotzdem, das Institut de Varnier war eher geneigt, individuelle Besonderheiten durchgehen zu lassen als die Grenzen des de-Varnier-Effekts zu strapazieren. So erklärte sich auch die zum Teil aufreizende Verschrobenheit der Hausgäste. Hastings jedoch paßte in die Zeit, und das war die Hauptsache.


  Allerdings schien er, wie Big Bill fand, nicht so recht in die Villa Weiden zu passen; er wirkte viel zu gesund. Sein Haar, blond und sorgfältig gekämmt, war dicht und fest; es hatte offenbar überhaupt nicht gelitten unter der chemotherapeutischen Behandlung. Auf den Wangen schimmerte ein kerngesundes Rot, und beim Gehen ließ er nicht das kleinste Schwanken erkennen. Er atmete so leicht und ruhig wie jemand, der gerade vom Einkaufen zurückgekommen war.


  Und er ist mit einem Taxi hergekommen! stutzte Big Bill. Der Mann hatte sich also schon unter die ansässige Bevölkerung gemischt ...


  »Willkommen in Villa Weiden«, sagte Big Bill. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise nach Marietta.«


  »Ich kann nicht klagen, und außerdem bin ich nicht zum Vergnügen hier«, antwortete Pierce Hastings.


  Dem Hausmeister gefiel die Entgegnung ganz und gar nicht.


  Die Eichendielen im Obergeschoß knarrten bedenklich; irgend jemand schlich mit zaghaften Schritten umher. Nur wenige Bewohner der Villa waren vor zehn Uhr auf den Beinen, egal, um welchen Tag es sich handelte. Einige standen überhaupt nicht auf.


  Nyland spitzte die Ohren und warf einen Blick zur Decke. Der sachte Schritt verriet ihm, daß sich Emma Beauchamp um Dr. Susan Cresti kümmerte.


  War dem Institut bekannt, daß Susan am heutigen Tag die Villa verlassen würde? Hatte man herausgefunden, wie jemand in der Abzeit zur exakten Stunde anvisiert werden konnte?


  »Gehen wir hier rein«, schlug Big Bill vor und wies mit seinem massigen Arm ins sonnendurchflutete Wohnzimmer.


  Pierce Hastings trat mit lockerem Schritt in den großen, luftigen Raum, in dem ein Dutzend Sessel herumstanden, kleine Beistelltische, beladen mit Stößen von Magazinen, sowie ein großer Eßtisch mit rosafarbener Marmorplatte. Er stellte den Koffer ab und zog unaufgefordert ein Medaillon hinterm Hemd hervor. Es glich einer ganz gewöhnlichen Sankt-Christophorus-Medaille: oval, in der Größe eines Dimes und so unauffällig, wie ein Medaillon in der wirklichen Welt nur sein konnte.


  »Man hat mir gesagt, daß Sie meinen Nexus-Sensor zu sehen wünschen«, sagte er. »Hier.«


  Nyland schaute nur flüchtig hin. Er war weniger an dem Medaillon als vielmehr an dem Mann selber interessiert. »Scheint in Ordnung zu sein«, bemerkte er.


  Hastings' Sensor, der auf jeden de-Varnier-Punkt in der Nähe reagierte, bestand aus einem Mikrochip auf der Rückseite der Sankt-Christophorus-Medaille. Atlanta war im Jahre 1958 zwar ein relativ ereignisloser Ort, aber dennoch mußten alle Reisenden über jeden wichtigen Nexus unterrichtet sein, der sich ihnen nähern konnte. Die Vergangenheit duldete wohl Besucher aus der Zukunft, doch es gab gewisse Grenzen, die König Kronos zu hüten wußte, Barrieren, die historisch entscheidende Schnittpunkte abschirmten. Dabei mochte es sich um Personen, Orte oder auch Gegenstände handeln.


  Aus diesem Grund lag Villa Weiden so weit entfernt von Atlanta, wo die Grenzgänger des einundzwanzigsten Jahrhunderts mit keinem de-Varnier-Nexus in Konflikt geraten konnten. Magazine, Radio und Fernseher, so primitiv sie auch sein mochten, mußten den Bewohnern der Villa genügen.


  »Haben Sie gegessen?« wollte Big Bill wissen. Er hatte gehört, daß Emma Beauchamp die Treppe heruntergekommen war.


  »Nein«, antwortete Hastings. »Kein Hunger. Danke.«


  »Die anderen nehmen gleich ihr Frühstück ein. Möchten Sie nicht eine Tasse Kaffee? Echten Kaffee?«


  Das schwache, rauhe Gurren einer wehleidigen Frauenstimme drang aus Susan Crestis Zimmer. Sie hatte eine Schallplatte aufgelegt. Patsy Cline war ihre Lieblingssängerin des abzeitigen Jahres.


  »Nein, danke«, antwortete Pierce Hastings.


  Er wandte sich zum Fenster, das zur Straße und zu der großen Weide dahinter hinauswies. Das nächste Haus, ein kleiner Bauernhof, lag ein paar hundert Meter weiter östlich. Auf distanzierte Nachbarschaft hatte das Institut besonderen Wert gelegt.


  Emma Beauchamp kehrte mit einem leeren Tablett zurück.


  »Für uns bitte nur Kaffee, Emma«, sagte Big Bill.


  »Will der Herr kein Frühstück?«


  »Nein«, antwortete Pierce Hastings ziemlich barsch.


  Emma Beauchamp kannte ihren Platz im Haushalt, verstand sich aber nicht in der Rolle einer einfachen Dienerin. Sie blieb beharrlich.


  »Wenn man Sie zeitlich zurückverfrachtet hat, werden Sie kein Frühstück gehabt haben. Soviel ist sicher.«


  Hastings drehte sich um. »Ich sagte, ich habe keinen Hunger.«


  »Kein Grund, ausfallend zu werden«, entgegnete die Frau. »Ein gutes Frühstück hält Leib und Seele zusammen, besonders hier bei uns.« Emma Beauchamp zog sich in die Küche zurück. Von oben schallte immer noch leise Musik herunter.


  »Die ist ja schwarz«, bemerkte Hastings und musterte Big Bill mit starrem Blick.


  »Ich weiß.«


  »Mir ist nicht gesagt worden, daß Sie schwarze Dienstboten unterhalten.«


  »Sie ist keine Dienstbotin, sondern gehört zum Institut«, antwortete Nyland. »Sie wird von uns ausgebildet. Ab und zu kommen Leute vom Ort vorbei. Es macht sich gut, wenn wir den hiesigen Lebensgewohnheiten entsprechen.«


  »Ich lass' mich nicht von einer Schwarzen bedienen«, brüskierte sich der Neue. »Und damit basta.«


  


  Nyland kannte diese Art von Reaktion. Sie war womöglich der Schock, der von der abzeitigen Reise herrührte. Er selber hatte darunter gelitten – unter der Verwirrung, der absoluten Fremdheit in vergangener Zeit, in die man nicht hineingehörte. Trotzdem schien an diesem Pierce Hastings etwas faul zu sein. Big Bill wußte zwar nicht so recht warum, aber seine ausgeprägten Instinkte schalteten auf Alarm.


  »Ich bin verpflichtet, mir Ihr Profil anzusehen«, sagte er. »Wir haben Sie nicht erwartet, und das Institut hat uns keine Nachricht zukommen lassen.«


  Hastings zeigte sich ungerührt und zauberte wie aus dem Nichts eine Plastikkarte hervor, die unsichtbar in seiner persönlichen Subsphäre gesteckt hatte. Nyland konnte davon ausgehen, daß auch die übrigen Effekten vollzählig vorhanden waren; den sichtbaren Koffer trug der Fremde nur zur Show.


  Big Bill prüfte den Bio-Ausweis, während Hastings versonnen die alte Welt vorm Fenster betrachtete: die in den Bäumen zwitschernden Spatzen, der kühle Junimorgen ... Selbst diese Dinge waren für einen Besucher aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert alles andere als selbstverständlich; er hatte eine andere Vorstellung vom Juni und kannte auch keine Spatzen mehr.


  Die Beschreibung des Bio-Ausweises traf, wie es schien, nicht zu auf den Mann, der vor Big Bill stand. Und dennoch, wenn die Diagnose korrekt war, gehörte Pierce Hastings tatsächlich in die Villa Weiden.


  Der Ausweis beschrieb ihn – wie alle anderen Grenzgänger in der Villa – als eine Person von hohem wissenschaftlichen Rang. Hastings hatte als Botaniker an der Universität von Chicago gelehrt. Er war einem der vielen genetischen Alpträume seines Jahrhunderts zum Opfer gefallen und als Grenzgänger eingestuft worden. Deshalb hatte man ihn in die Villa Weiden geschickt.


  Was Big Bill verunsicherte, war die Tatsache, daß der Fremde seiner Rolle überhaupt nicht entsprach. Kein Neuer war jemals mit einem Taxi vom Zeittor gekommen, das ein paar Meilen weiter westlich am Rand von Marietta auf einer Farm verborgen lag, wo sich die Appalachen zu den Bergen von Tennessee aufschwangen.


  »Wie ist es passiert?« wollte Big Bill wissen und gab den Ausweis zurück.


  Achzelzuckend ließ Hastings die Karte in seiner Subsphäre verschwinden. »Kennedy hielt es für ratsam, ein U.S.-Team in die kongolesischen Dünen zu schicken, um herauszufinden, ob der Urwald jetzt nach Kriegsende noch zu retten ist.«


  »Ich wußte gar nicht, daß der Krieg vorbei ist«, wunderte sich Big Bill.


  »Allerdings«, entgegnete Hastings. »Aber die Afrikaner haben die Notlager und sämtliche Hüttendörfer mit taktischen Mehrzweckviren verseucht. Unser ganzes Team ist von dem einen oder anderen Erreger infiziert worden.«


  Er führte den Bericht nicht weiter aus. Big Bill konnte sich den Rest denken. Die anderen Teamkollegen von Hastings waren entweder gestorben oder steckten irgendwo in einer abzeitigen Station, ähnlich der von Villa Weiden, wo sie auf ihren Tod warteten.


  Laut Ausweis blieb Hastings eine Lebensfrist von rund sechs Wochen; dann würde sich jede Zelle seines Körper in einem einzigen grausamen Krampf auflösen. Dem Neuen stand ein wahrer Horror bevor. Er hatte sich einen von der Biotechnik entwickelten Nanobot eingefangen, der sich selbst reproduzieren konnte, ungemein wirksam war und nur eine Funktion hatte: die Suche von RNA-Replikatoren in den Mitochondrien des Knochenmarks, um den Code für die Elastizität der Zellwände zu verändern. Durch die Umprogrammierung des zytoplasmatischen Regelkreises würden Zellen entstehen, die selbstzerstörerisch wirkten. Die Nanobots waren außerdem mit einem ingeniösen Schlafprogramm versehen, das ihnen die Möglichkeit gab, sich vor Makrophagen oder anderen Nanobots zu verstecken, die von Ärzten der Aufzeit entwickelt werden und Hastings' Horror bekämpfen könnten. In seinem Körper steckte also eine Fabrik, die kleine Kamikazepiloten herstellte und erst dann die Produktion einstellen würde, wenn Hastings abdankte.


  Big Bill hatte schon andere Patienten dieser Art kennengelernt, die in Villa Weiden untergebracht gewesen, aber längst wieder weg waren. Wenn der Bio-Ausweis stimmte, würde sich Hastings buchstäblich in Nichts auflösen. Ein unangenehmer Tod – sowohl für den Betroffenen als auch für den, der zusehen mußte.


  Trotzdem, Hastings hätte sich keine unpassendere Zeit aussuchen können. Nylands Unbehagen wurde zusätzlich dadurch verstärkt, daß die in solchen Fällen sonst übliche Vorwarnung ausgeblieben war. Bei der Abwicklung von Zeitreisen folgte das Institut äußerst strengen Regularien. Für Ankömmlinge galten eine ganze Reihe von Maßregeln, doch was Hastings anbelangte, so hatte das Institut nicht eine einzige zur Anwendung gebracht.


  Dem Hausmeister von Villa Weiden war sehr mulmig zumute.


  


  Im Obergeschoß planschte irgend jemand in der Badewanne herum. Das konnte nur Phil Kramer sein. Der brillante Physiker stieg jeden Morgen ins Wasser; er war der einzige Bewohner des Hauses, der es ohne fremde Hilfe bis zum Badezimmer schaffte.


  Emma öffnete die Doppeltür zum Eßzimmer. Der Tisch war nur für fünf Personen gedeckt, da die meisten Gäste das Bett nicht verlassen konnten.


  Emma Beauchamp verschränkte die Arme. »Sie sollten essen, bevor es kalt wird«, verkündete sie. »Es sei denn, Sie verschmähen meine Kost«, fügte sie mit Blick auf den neuen Mann hinzu.


  »Was haben Sie denn anzubieten?« fragte Hastings und gaffte auf den Tisch.


  »Eier, Schinken, Orangensaft und Kaffee. Wenn Ihnen das nicht paßt, sagen Sie mir, was Sie mögen, und ich mach's Ihnen. Was in der Küche nicht aufzutreiben ist, halte ich in meiner Subsphäre parat.«


  Big Bill musterte den Fremden, der immer noch unverwandt auf den Tisch starrte. Das Angebot enthielt eine Menge an Cholesterin und tierischem Fett; beides hätte für ein ganzes Menschenleben ausgereicht. Als Hausmeister versuchte Big Bill, den Grenzgängern einen möglichst angenehmen Aufenthalt einzurichten. Jedes Essen sollte einer Henkersmahlzeit entsprechen, und jedem Gast stand nur das Beste zu.


  Hastings umkreiste den Tisch wie ein Tier, das sich argwöhnisch einem Kadaver nähert.


  Emma trat an Nylands Seite. »Werden Sie schlau aus der Geschichte?« flüsterte sie.


  »Keine Ahnung, was hier abläuft«, antwortete er. »Sehen Sie mal nach Susan, und geben Sie Phil Bescheid, daß wir einen neuen Gast haben.«


  Mrs. Beauchamp nickte und verließ den Raum.


  Wie ein melodiöser Bach plätscherten die klagenden Töne des antiquierten Phonographen über die Treppe nach unten. Hastings horchte auf und richtete seine blaßblauen Augen zur Decke.


  »Wer ist das?« fragte er.


  »Susan Cresti«, antwortete Big Bill. »Sie gehört zu unseren Gästen.«


  »Ich meine die Musik«, sagte Hastings mit gereizter Stimme.


  »Patsy Cline.« Als er merkte, daß dem anderen der Name nichts bedeutete, führte Big Bill weiter aus: »Sie ist eine Country-Sängerin. Ihretwegen hat sich Susan für Villa Weiden entschieden. Sie mag zwar auch Elvis, aber der ist zur Zeit in Deutschland. Vor einem Monat sind wir nach Graceland gefahren ...«


  Big Bill unterbrach plötzlich seinen Vortrag. Eine innere Stimme warnte ihn, solcherlei ›Ausschweifungen‹ besser für sich zu behalten. Die Leute vom Institut hoch oben in der Aufzeit waren nämlich ganz und gar nicht einverstanden mit seinen Ausflügen. Schon mehr als ein Hausmeister hatte deswegen seinen Job verloren.


  Doch Hastings' Miene verriet, daß er weder mit Graceland noch mit Elvis Presley etwas anzufangen wußte, ja, er schien nicht einmal den Namen von Susan Cresti gehört zu haben, dabei war sie in der Aufzeit allgemein bekannt als jene Physikerin, die alle ›verborgenen‹ Massen im Universum lokalisiert und dafür den Nobelpreis bekommen hatte. Unglücklicherweise war sie einen Monat später in Den Haag durch den Kuß eines verantwortungslosen Liebhabers mit dem neu entdeckten Virus HIV-4 infiziert worden, der zu dieser Zeit in Westeuropa sein Unwesen trieb. Sechs Monate darauf hatte Susan Cresti als Logiergast die Villa Weiden bezogen.


  Der Neuankömmling richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Frühstückstisch. »Wie können Sie es hier aushalten?«


  »Es gibt auch nette Momente. Sie werden sich schon einleben.« In diesem Augenblick kam Phil Kramer in Morgenmantel und Puschen aus dem Badezimmer und die Treppe heruntergeholpert. Er benutzte einen Stock mit goldenem Knauf als Stütze. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte Emma ihn bereits über die Ankunft des Fremden unterrichtet. Der spärliche Haarrest auf seinem Kopf war noch feucht.


  »Phil«, stellte Big Bill vor. »Das ist Dr. Pierce Hastings. Er ist gerade angekommen.« Und an Hastings gewandt, sagte er: »Das ist Dr. Philip Kramer. Er hat mit John de Varnier im Institut zusammengearbeitet.«


  Bevor der unaufhaltsame Krebs Leber und Nieren befallen hatte, war Dr. Philip Kramer ein lustiger, geselliger Mensch gewesen. Er machte immer noch einen ausgeglichenen Eindruck und stützte sich mit aristokratischer Eleganz auf seinen Stock.


  Er schüttelte dem Neuen die Hand und sagte mit seiner tief quakenden Frühmorgenstimme: »Nett, Sie kennenzulernen.«


  Auch Phil Kramer wußte sehr wohl Bescheid über die Regularien der Zeitreise. Eine unangekündigte Ankunft gab Grund zur Sorge – zumal an diesem Tag ein Abgang bevorstand, und ein Abgang war an sich schon Aufregung genug, die durch eine Neuaufnahme zusätzlich belastet wurde.


  Vielleicht hat das Institut was Besonderes vor, dachte Big Bill, und er sah Phil an, daß auch ihm der Neue Rätsel aufgab.


  »Steht wieder Ärger ins Haus, oder was?« fragte er, als er seinem Stammplatz am Tisch zusteuerte und Bill passierte.


  Der Neue musterte Phil Kramers fleckiges Gesicht und lenkte dann seinen Blick auf den rothaarigen Riesen, der das Haus leitete.


  »Was für Ärger?« wollte er wissen.


  »Nichts«, erwiderte Bill, langte nach der Kanne und schenkte dem todgeweihten Mathematiker eine Tasse dampfenden Kaffees ein. »Hier Phil, für dich.«


  Vor Nervosität hätte er die Brühe fast über die Hand des Freundes gegossen. Big Bill stellte die Kanne ab und wandte sich Hastings zu.


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Pierce. Wir befinden uns gerade in einer schwierigen Zeit«, erklärte Big Bill. »Uns ist nicht gesagt worden, daß Sie kommen, und wir haben ausgerechnet heute eine ... kleine Pflicht zu erfüllen. Eine sehr traurige, wie ich fürchte.«


  Phil Kramer bediente sich und aß einen Happen Ei mit Schinken; Appetit hatte er kaum. Seine Augen waren glasig und zeigten den typisch endorphinen Glanz, der von den allmorgendlich eingenommenen Schmerztabletten herrührte.


  »Für Susan Cresti ist heute der letzte Tag in Villa Weiden angebrochen«, fuhr Bill fort. »Wir müssen sie ins Hospiz von Atlanta bringen. Sie sind hier natürlich herzlich willkommen, aber Emma wird ein Weilchen brauchen, um ein Zimmer für Sie zu räumen. Normalerweise meldet uns das Institut im voraus ...«


  »Ein anderer Termin war nicht frei«, unterbrach Hastings.


  Phil Kramer schaute von seinem Teller auf. »Was ist mit den anderen elf Häusern?«


  »Zur Auswahl standen nur 1958 in Georgia oder Seattle im Jahre 1893. Alle anderen Häuser sind voll belegt.«


  »Bis hinunter ins Oligozän?«


  Hastings nickte grimmig.


  Phil legte die Gabel ab; mehr konnte er nicht mehr essen. Ein letztes Mal nippte er am Orangensaft. Bill registrierte die schmerzhafte Verzerrung im Gesicht des großen Mathematikers.


  »Wie geht's Susan?« fragte Nyland.


  Phil schluckte den Saft runter und antwortete: »Sie hält sich recht tapfer. Ich glaube, sie will so schnell wie möglich los und hofft, daß sie nicht den ganzen Tag um Atlanta herumirren muß, um König Kronos nicht in die Quere zu kommen.« Dann fügte er hinzu: »Sie scheint starke Schmerzen zu haben, Bill.«


  Dr. Kramer richtete sich an den Neuen. »Hat Bill Sie schon mit unseren Regeln vertraut gemacht?«


  »Ich kenne die Regeln«, antwortete Hastings.


  Phil nestelte versonnen an seinem Nexus-Sensor herum, der an einer Kette vom Hals hing und ein kleines Bildnis von Meher Baba trug, jenem indischen Guru, der 1958 noch unter den Lebenden weilte. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Falls Sie das Haus verlassen, gehen Sie lieber nicht zu weit und nicht zu schnell, sonst könnten Sie mit König Kronos anecken.«


  Der Nexus-Sensor von de Varnier, den alle Chrononauten tragen mußten, warnte nur vor der Nähe von historisch bedeutsamen Ereignisfeldern. Jean de Varnier hatte zwar demonstriert, daß Bewegung in der Zeit möglich war, doch schienen wirklich wichtige Geschichtsdaten vor Eingriffen geschützt und unabwendbar zu sein. Im Falle eines außergewöhnlich bedeutsamen Nexus' konnte es vorkommen, daß die Kraft der Geschichte – von einigen König Kronos, von anderen Gott genannt – mit Nachdruck verhinderte, daß der normale Gang der Dinge beeinflußt wurde. Ansonsten stand es jedem Chrononauten frei, herumzustreunen, zu forschen und zu tun, was ihm gefiel.


  Frei genug, dachte Big Bill, um ein paar Tage im Gefängnis von Marietta einzusitzen, weil man mit einem Polizisten über ein Protokoll für zu schnelles Fahren diskutiert hat ...


  Big Bill wußte, wie sich die Vergangenheit vor Eingriffen schützte, aber er wußte auch, daß das Institut keinerlei Umgang mit normalen Bürgern gestattete und ein Zuwiderhandeln nicht verzieh. Das elfte Gebot war eindeutig: DU SOLLST DEM KÖNIG GEHORCHEN.


  Nyland bemerkte, daß Phil an diesem Morgen ungewöhnlich still und verschlossen war. Zweifellos bedrückte ihn der bevorstehende Verlust von Susan Cresti, und die unerwartete Ankunft des Neuen trug gewiß auch zu seiner Niedergeschlagenheit bei.


  Bill sah keinen Grund, das Unausweichliche länger aufzuschieben. Sobald sich die anderen Gäste von Susan verabschiedet hatten, wollte er aufbrechen. Unterwegs bliebe ihm außerdem Zeit, über die Neueinweisung nachzudenken. Er wollte nicht, daß seine Schützlinge beunruhigt würden, egal aus welchem Grund – und Phil war allem Anschein nach beunruhigt.


  Das gleiche traf, wenn man's recht bedachte, auch auf Mrs. Beauchamp zu.


  Big Bill schaute auf die Uhr und wandte sich an Hastings. »Emma wird sich um Sie kümmern, solange ich weg bin. Wir haben in jedem Zimmer Dutzende von Magazinen und einen Fernsehapparat, sogar einen Kurzwellenempfänger und jede Menge Annehmlichkeiten. Ich werde eine Stunde weg sein. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«


  Hastings sah sich zuerst in der großen Küche um, dann im Wohnzimmer. Als von den anderen Logiergästen, die gerade aufstanden, Geräusche zu hören waren, schaute er wieder zur Decke auf.


  Er sagte: »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne mitfahren.« Die Arme hingen ihm schlaff an den Seiten herab. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der sich verirrt hatte – oder wie jemand, der nicht wußte, was er mit den Händen anstellen sollte.


  Das fiel Phil Kramer auf, Big Bill ebenfalls. Hastings wirkte im Gegensatz zu anderen Neuankömmlingen weder verzweifelt noch schüchtern. Trotzdem schien er verwirrt zu sein und beim Hausmeister Orientierung zu suchen.


  Es sei denn, dachte Big Bill, er hat andere Gründe, mir auf der Pelle zu hängen.


  Die Implikationen dieses Gedankens brachten sein Herz zum Rasen.


  »Von mir aus«, antwortete er. »Die Entscheidung möchte ich aber lieber Susan überlassen. Immerhin ist es ihre Fahrt.«


  Hastings schob die Unterlippe vor und nickte. 1958 war Villa Weiden fast hundert Jahre alt. Kurz nach Shermans sagenumwobenem Marsch zur Küste gebaut, ragte das Wohnhaus drei Stockwerke auf und wurde bedeckt von einem steilen Giebeldach mit eingelassenen Gaubenfenstern. In ihm waren nicht weniger als zweiundzwanzig Schlafzimmer untergebracht, mehrere Badezimmer und eine komplette medizinische Versorgungsstation für die sterbende Elite des einundzwanzigsten Jahrhunderts, der es vergönnt war, hier die letzten Tage zu verbringen, fernab vom Schrecken ihrer Zeit. In Villa Weiden waren spezielle Filtersysteme installiert, und zwar versteckt in den Rohrleitungen und Luftschächten, um einem Entweichen von Schadstoffen vorzubeugen, obwohl der de-Varnier-Effekt theoretisch keinen Einfluß auf die Gegenwart nehmen konnte. Lästige Organismen oder Personen aus der Zukunft wurden in Schach gehalten, um den geschichtlichen Gang in seiner Unausweichlichkeit zu schützen.


  Dem Hausmeister Big Bill oblag es, für die Sicherheit der Bewohner von Villa Weiden zu sorgen, sowohl physisch als auch emotional. Es schmerzte ihn immer sehr, wenn der Abschied eines Logiergastes bevorstand.


  Jetzt war Susan Cresti an der Reihe.


  Vor der Tür der großen Physikerin hatten sich vier oder fünf Mitbewohner versammelt, die noch in der Lage waren, das Bett zu verlassen. Die Ankunft des Neuen hatte sich schon rumgesprochen. Hastings wurde mit neugierigen Blicken beäugt, als er auf der Treppe erschien und hinter Nyland auf der letzten Stufe stehenblieb.


  In einer Gehhilfe aus Aluminium stand ein in Mull gewickelter Mann, aus dessen Körper an verschiedenen Stellen Schläuche herausragten, die bis in sein Zimmer zurückreichten. Dampf zischte unter der Bandage hervor, und durch die Luft waberte ein dichter Nebel, der nach Eukalyptusblättern roch.


  Eine andere Bewohnerin, verbogen und entstellt von einer fortschreitenden Knochenkrankheit, kam auf einem elektrischen Rollstuhl herbeigerollt.


  »Bill?« fragte die deformierte Frau. »Wer ist das?«


  Die anderen Gäste gingen verschüchtert auf Abstand.


  »Den hat man doch nicht deinetwegen hergeschickt, Bill, oder?« krächzte der Mann mit dem dampfenden Verband. Jedem Patienten fiel sofort der krasse äußerliche Unterschied auf zwischen sich und dem Neuen.


  Big Bill streckte seine gewaltigen Arme aus, um weitere Fragen abzuwiegeln. »Leute, das ist Pierce Hastings. Er ist soeben zu uns runtergekommen.«


  Die verunstaltete Frau lenkte ihren Rollstuhl auf Hastings zu. »Mr. Hastings, Sie sind doch wohl nicht hier, um Dr. Nyland abzuholen?«


  »Nein, Rebecca«, versuchte Big Bill zu beruhigen. »Er ist nur früher gekommen als nötig. Kein Grund zur Sorge.« Er fragte sich, ob man die Unsicherheit in seiner Stimme bemerken konnte.


  Die Bewohner musterten den Neuen. Hastings, der, auf der Treppe stehend, einen rundum gesunden Eindruck machte, unterschied sich deutlich von allen, die jemals in die Abzeit nach Villa Weiden gekommen waren.


  Die Grenzgänger der Pension sahen auf den ersten Blick, daß irgend etwas nicht in Ordnung sein konnte.


  


  Dr. Susan Cresti, der wohl prominenteste Logiergast, hatte das größte Zimmer ganz für sich allein. Der Raum stand voll von antiken Möbeln; unter anderen waren da ein Bett mit Baldachin und eine viktorianische Couch, deren Armlehnen von alten, handgewebten Polsterschonern überzogen waren. Die hatte Big Bill für sie während einer seiner regelwidrigen Ausflüge in die Stadt aufgetrieben. Das Risiko war er gerne eingegangen, um einer so charmanten Frau wie Susan einen Gefallen zu tun.


  In ihrer Jugend war Susan Cresti eine vollbusige Frau gewesen, die ihr Amt an der Columbia Universität mit Stolz ausgefüllt hatte. Sie jetzt in ihrer letzten Lebenswoche zu sehen, war, als stünde man vor dem leibhaftigen Todesengel, der dem Schrecken des einundzwanzigsten Jahrhunderts zum Opfer gefallen war. Langsam stand die entsetzlich Abgemagerte aus ihrem Sessel auf und nahm einen Stock zu Hilfe. Emma Beauchamp wartete neben ihr mit einem kleinen Koffer, gefüllt mit Dingen, die Susan im Hospiz nötig haben würde.


  »Ich bin bereit, Bill«, sagte die Physikerin. Sie trug ein dünnes, hellblaues Kleid aus bedrucktem Kattun und Nylonstrümpfe. Daß sie auch fleischfarbene Handschuhe anhatte, um die karzinomatösen Wucherungen zu verbergen, würde auf die Schnelle niemandem auffallen, der ihr draußen begegnete. Von einem geschmackvollen, breitkrempigen Sommerhut fiel ein weißer Schleier über ihr kreidebleiches Gesicht.


  Ja, jeder würde sie zu Recht für eine große Lady halten.


  Pierce Hastings stand nun hinter Nyland vor der Tür. Susan neigte den Kopf ein wenig zur Seite und schenkte dem Neuen ein wohlwollendes Lächeln. »Hallo«, grüßte sie.


  »Susan, das ist Pierce Hastings«, sagte Big Bill. »Im Institut scheint was durcheinandergeraten zu sein. Er ist verfrüht hier aufgetaucht.«


  »Ah«, antwortete Dr. Cresti. Ihre Hand zitterte ein wenig auf dem Griff der Krücke. »Erfreut, Sie kennenzulernen. Mr. Hastings.«


  Hastings blieb stumm: seine Hände hingen zur Seite herab, als schwebten sie über zwei Trommelrevolvern. Nyland schüttelte den Kopf, um das Bild aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Für den heutigen Abend standen Maverick und The Lawman im Fernsehprogramm, und die meisten Logiergäste würden vor dem Bildschirm sitzen, egal, was kam.


  »Dr. Hastings möchte uns begleiten, wenn du einverstanden bist«, sagte Big Bill. »Das vereinfacht die Überführung ein bißchen.«


  Susan Cresti rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Von mir aus, Bill«, antwortete sie. »Ganz wie du meinst.«


  Big Bill wollte nicht, daß Susan in seine Auseinandersetzungen mit dem Institut hineingezogen wurde. Es war ihre Fahrt, die letzte Reise ihres Lebens, und die sollte durch Hastings' unerwartete Ankunft nicht verdorben werden. Bill würde alles für seine Schützlinge tun und dafür auch die eine oder andere Abmahnung vom Institut in Kauf nehmen.


  Ein paar hatte er bereits auf seinem Konto.


  »Das Wetter ist herrlich«, sagte Nyland und half Susan hinaus auf den Flur. Die vor der Tür versammelte Gruppe machte Platz.


  »Ja«, antwortete die große Physikerin. »Kannst du auch die Narzissen riechen? Meine Mutter hat früher immer Narzissen gepflanzt. Narzissen und Tulpen in allen Farben.«


  Big Bill hob sie wie ein Reisigbündel auf die Arme und trug sie zur Treppe. Sie wog nicht viel mehr als ein Daunenkissen.


  Der Mann im Dampfverband schleppte sich mit seinem Gehgestell an den Rand der Stufen und schnitt Hastings den Weg ab. »Was gibt's Neues vom Krieg? Was ist im Augenblick los in der Aufzeit?«


  »Man schickt Leute wie mich in die Abzeit«, antwortete Hastings reichlich schroff.


  Er drehte sich um und eilte Nyland und Susan Cresti hinterher, als wollte er dem Schrecken auf dem oberen Treppenabsatz entfliehen.


  »Ich überlasse dir meine Alben«, sagte Susan Cresti. »Eigentlich wollte ich die Patsy-Platte in meiner Subsphäre mitnehmen, aber man weiß ja nie, wer einen in tausend Jahren ausgräbt, und ich will nicht, daß man dann auf falsche Gedanken kommt.«


  »Ich glaube nicht, daß König Kronos so was zuläßt«, entgegnete Big Bill.


  Ein Chor des Schweigens legte sich über die Mitbewohner, die ihnen von der Treppe aus nachblickten und dadurch ihr Mitgefühl für die scheidende Freundin zum Ausdruck brachten.


  Von all seinen Pflichten als Hausmeister fiel ihm, Big Bill, diejenige am schwersten, die er nun zu erledigen hatte.


  Sie traten hinaus auf die Veranda.


  Nyland drehte sich um, damit Susan einen letzten Blick auf ihre Freunde werfen konnte.


  Sie winkten, und einige fingen zu weinen an. Die Abschiedsfeier des vergangenen Abends war schon schlimm gewesen, aber die tatsächliche Trennung war noch schlimmer.


  »Adieu, Emma«, sagte Susan und lächelte der schwarzen Frau zu. »Vielen Dank für alles.«


  Emma Beauchamp stand in ihrem weißen Kittel allein auf der Veranda. »Passen Sie gut auf sich auf«, sagte sie.


  


  Die Garage grenzte unmittelbar ans Haus, um beim Verlassen der Villa Weiden von der Straße aus nicht gesehen zu werden. Heute aber trug Big Bill den scheidenden Gast außen herum zum neuen Plymouth-Kombi, der vor der Garage wartete. Finken schlugen in den Hickory-Bäumen, und in der Ferne läutete eine Kirchenglocke die Gemeinde zum Sonntagsgottesdienst.


  Als sie im Wagen saßen und losfuhren, drehte Susan den Kopf ein wenig herum und wandte sich an Hastings. »Ich bin froh, daß Sie mit uns kommen; es ist schön, in Begleitung zu sein, besonders an einem Tag wie diesem.«


  Sie schien an den Frühling zu denken, an das üppige Grün von Georgia, den Duft des Geißblatts im milden Wind.


  Aber der Neue antwortete nicht. Er blickte aufmerksam hinaus auf die Landschaft; nicht ein Detail entging ihm.


  Big Bill steuerte den großen Wagen langsam durch die überschatteten Straßen. Er empfand eine heimliche Freude daran, den '58er Plymouth zu fahren. Ihm war, als lenke er einen Dinosaurier mit flügelartigen Schwanzflossen. Doch die Freude verging ihm, sobald er in den Rückspiegel schaute und Pierce Hastings erblickte. Das Institut hatte keinen Sinn für Vergnügungen, sondern nur für Regularien.


  Wenig später erreichten sie einen weniger hübschen Winkel von Georgia und passierten eine Dorfkirche, die von einer großen Anzahl schwarzer Menschen in Sonntagskleidung aufgesucht wurde. Klaviermusik hallte durch den Eingang unterm Turm nach draußen und war für sie, die vorüberfuhren, deutlich zu hören.


  »Ist das die einzige Strecke nach Atlanta?« fragte Hastings nach einer Weile. Zu beiden Seiten der staubigen Straße bot sich ein für das damalige Amerika typisches Bild baufälliger Wohnungen und sozialer Spannungen, die kaum jemand zur Kenntnis nehmen wollte.


  Tatsächlich hatte Big Bill nicht die schnellste Route gewählt, die von Nordwesten her auf Atlanta zulief. Statt dessen fuhr er einen weiten Umweg, um den verkehrsreichen Hauptstraßen auszuweichen. Auf den holprigen Nebenstrecken ließ sich nicht schneller als fünfunddreißig Meilen pro Stunde fahren, und Big Bill gab sorgfältig acht, König Kronos nicht ins Gehege zu kommen.


  Das entsprach den Regeln.


  »Wir folgen einer malerischen Wegstrecke«, sagte Big Bill über die Schulter nach hinten.


  Ein kleines Mädchen winkte ihnen unter dem Vordach eines Hauses entgegen, wo ein '50er Studebaker, aufgebockt auf angekokelten Holzklötzen, Wurzeln zu schlagen schien. Susan hob die behandschuhte Hand und winkte zurück.


  »Malerische Wegstrecke?« wiederholte Hastings. »Daß ich nicht lache.«


  Susan Cresti lächelte hinter ihrem weißen Schleier. »Die fährt er mir zuliebe, Mr. Hastings«, sagte die große Physikerin. »Eines Tages wird er das auch für Sie tun.«


  »Ich weiche möglichen Nexus-Punkten aus, nicht mehr und nicht weniger«, erwiderte Big Bill und bog in eine etwas belebtere Straße ein.


  Eine stromlinienförmige Corvette neueren Baujahrs raste mit offenem Dach wie ein blauer Torpedo an ihnen vorbei. Der junge Mann am Steuer zeigte ihnen den Mittelfinger, weil er sie wohl für alte Leimsieder hielt. Big Bill machte ihm Platz und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er tat es für Susan, aber auch für sich selbst. Er fand Zeit zum Nachdenken. Unterschwellig ahnte er, daß seine Amtszeit als Hausmeister dem Ende zuging.


  »Die Landschaft ist immer noch herrlich und wird's auch noch hundert Jahre bleiben«, sagte Susan. »Schön zu wissen, daß sich manche Dinge nie verändern.«


  In diesem Augenblick kamen sie an einem Wachtmeister vorbei, der in einem kleinen Park mit ein paar schwarzen Jugendlichen sprach. Einer der Jungen hielt einen Basketball. Alle blickten sie verängstigt drein, als wäre das Korbwerfen an einem Sonntagmorgen ein schlimmes Vergehen, bei dem man sie ertappt hatte. Bill registrierte auch, wie Hastings die Szene wahrnahm.


  »Ja«, bemerkte der Neue, »manche Dinge verändern sich wirklich nie.«


  


  Der weite Umweg in den Norden von Atlanta kostete an die vierzig Minuten, und als sie sich der Straße näherten, an der das Hospiz lag, stellte Big Bill fest, wie erschöpft Susan war von der langen Fahrt. Ihr Kopf schaukelte wie eine Blumenblüte im Wind.


  »Gleich sind wir da«, sagte er und steuerte über eine stille Straßenkreuzung.


  »Es ist, als ob ich träume, Bill«, flüsterte sie aufblickend. »In der Vergangenheit zu sein ... läßt die Zukunft vergessen, lenkt ab von dem, was kommen wird ...«


  Bill lächelte ihr aufmunternd zu. Er hatte gehofft, daß die Wirkung ihrer Schmerzmittel die Fahrt über anhalten würde, und deshalb alle verschriebenen Tabletten aus seiner persönlichen Subsphäre entfernt. Susans Mittel waren die stärksten, die es gab, doch jetzt schien es, als würde die Wirkung nachlassen, und er trat aufs Gaspedal.


  In diesem Moment blinkte ein rotes Warnlicht am Armaturenbrett auf, das vom Ölstand- oder Temperaturmesser hätte stammen können. Doch weder das eine noch das andere war der Fall, denn gleichzeitig meldete sich bei allen dreien der jeweilige de-Varnier-Sensor, der wie ein dünnes Vogelstimmchen anschlug.


  »Oh!« rief Susan Cresti auf und griff mit dürrer Hand nach dem Armreif. Mit einer kleinen Drehung stellte sie den Warnton aus.


  So schnell und unauffällig wie möglich brachte Big Bill den großen Kombiwagen im Schatten eines hohen Weißdorns am Straßenrand zum Stehen. Die Innenstadt war nicht mehr weit entfernt. Ein kleines Kino auf der gegenüberliegenden Straßenseite lud ein zur Sonntagsvorstellung von Die Brücke am Kwai. Ein paar junge Leute hatten sich schon vor dem Eingang versammelt, zappelten herum und neckten sich untereinander.


  »Was soll denn das bedeuten?« fragte Hastings und zeigte, über die Lehne gebeugt, auf das Blinklicht am Armaturenbrett.


  »Das ist ein Alarm, den ich nach Phils Episode eingebaut habe«, antwortete Bill. »Hier in der Nähe laufen offenbar de-Varnier-Koordinaten zusammen. Wir müssen warten, bis die Sache vorbei ist.«


  Susan legte die Hand an den Hals. Sie konnte jetzt die Nähe der de-Varnier-Punkte fühlen, die fast greifbare Anwesenheit, den Flügelschlag der Geschichte ... den über sie hinwegstreichenden Logos.


  »Und was soll ...« Hastings stockte, verwirrt und leicht in Panik. Big Bill hatte ganz vergessen, wie gespenstisch es war, die sprichwörtliche Macht der Zeit aus nächster Nähe zu spüren. Sie kam in aller Schwerfälligkeit daher und drang wie ein warmes, kitzelndes Prickeln durch die Knochen.


  »Das ist der König«, hauchte Susan. »Können Sie sehen, wer es ist?«


  Ein Auto nach dem anderen überquerte die Kreuzung. Ein Junge fuhr auf seinem Fahrrad in östlicher Richtung vorbei. Ein ältliches, weißhaariges Paar schlenderte über den Gehweg der anderen Straßenseite. Die Jugendlichen hampelten schlangestehend vor dem Kino herum.


  Wer es war, ließ sich nicht ausmachen. Also warteten die drei im Auto. Das verlangten die Regeln. Und Big Bill wollte sich – zumindest diesmal – daran halten.


  Die Kraft des vorüberziehenden Nexus-Feldes wirkte sich nicht weiter auf sie aus.


  »Wer auch dahintersteckt, er oder sie hat sich schon wieder entfernt«, sagte Bill schließlich. »Vielleicht war es ein Säugling auf dem Rücksitz eines Wagens.«


  Hastings hing zwischen Fahrer- und Beifahrersitz und hielt sein Medaillon mit Daumen und Zeigefinger gepackt. Nyland konnte seinen Atem spüren. »Passiert so was oft?« fragte der Neue.


  »Nur wenn wir in Atlanta sind«, antwortete Bill. »Marietta ist ein ziemlich verschlafener Ort. Deshalb ist das Haus für 1958 dorthin verlegt worden. In Atlanta geht's zur Zeit heiß her.«


  Big Bill ging davon aus, daß Hastings eingewiesen worden war und seine Worte zu deuten wußte. Statt dessen aber trat ein verstörter, fast wilder Ausdruck in Hastings' Augen, als er sich auf den Sitz zurückfallen ließ. So entnervt wie er hatte sich noch kein Neuankömmling gezeigt.


  Big Bill rollte zurück auf die Straße und holperte vorsichtig weiter. Er hatte mit einem kleinen Eingriff dafür gesorgt, daß der Vergaser streikte, sobald der Wagen zu dicht an ein Nexus-Feld herankam. De-Varnier-Punkte vermochten Chrononauten, die sich den entscheidenden Stellen zu dicht näherten, regelrecht abzustoßen; es war, als würde König Kronos ihnen einen deftigen Tritt versetzen. Bill hatte diese Erfahrung schon gemacht, als er mit Phil Kramer zu einer unerlaubten Exkursion aufgebrochen war, um Robert Penn Warren und Allen Tate während einer Lesung in der Emory Universität zu sehen. Das de-Varnier-Feld, das die beiden Poeten schützte, war nur wenige Meter breit und nicht sehr stark; allerdings ging zur selben Zeit irgendwo draußen im Foyer eine Person von weit größerer Historizität vorbei, die Big Bill und Phil kraft ihrer hervorragenden Bedeutung gleichsam davonscheuchte.


  Rosa Kline, die damals in Villa Weiden wohnte, hatte die Ansicht vertreten, daß es sich bei dieser Person um einen Schüler von Tate und Penn Warren gehandelt haben mochte, der seine Lehrer bald in den Schatten stellen würde. Genaueres war nicht zu erfahren gewesen. König Kronos hatte einfach nur klargemacht, daß er niemanden in der Nähe duldete.


  


  Big Bill erreichte das Ende eines Häuserblocks und steuerte den Wagen über eine geschwungene Auffahrt vor ein unscheinbares, einstöckiges Haus aus rotem Ziegel. Rundherum wuchsen Hartriegelsträucher und beschnittene Rhododendronbüsche. Das Gebäude wirkte ebenso schlicht wie die anderen Häuser des Straßenabschnitts und lag hinter einem Spalier von junigrünen Bäumen versteckt. Die Nachbarschaft bestand vorwiegend aus Altersheimen, aber dieses eine Haus hatte einen anderen Zweck. Es war das für diese Zeit unterhaltene Hospiz des Instituts.


  »Sind wir da?« fragte Hastings. Eine Krankenschwester tauchte, von einem Arzt begleitet, im Eingang auf.


  »Wir sind da«, gab Bill zur Auskunft.


  Er legte den Parkgang ein, als ihnen die zwei Angestellten des Hospizes zuwinkten.


  »Bill«, sagte Susan und sah den Hausmeister an. Beide hatten sich auf diesen Moment vorbereitet. Trotzdem fiel der Abschied äußerst schwer. »Danke für den Ausflug nach Memphis. Danke für Graceland.«


  »Mir mußt du nicht danken«, entgegnete Big Bill, der jetzt nicht daran denken mochte, inwieweit er sich Hastings gegenüber verplapperte. »Dank lieber der Armee, daß sie Elvis weit genug weggeschickt hat, sonst hätten wir bestimmt keinen so günstigen Ausblick gehabt.« Was zu sagen war, mußte gesagt werden. Später konnte er sich immer noch über die möglichen Vorhaltungen des Instituts Sorgen machen. Dieser Moment gehörte Susan ganz allein.


  »Die Fahrt hat sich trotzdem gelohnt.« Sie wandte sich an Hastings. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Hastings. Ihnen wird der Aufenthalt in Villa Weiden bestimmt gefallen. Bill ist der beste Hausmeister, den es gibt. Sie werden schon sehen.«


  Hastings lächelte zaghaft und nickte der sterbenden Frau zu.


  


  »Das ist also die für uns alle letzte Station«, sagte Hastings, als Nyland den Wagen langsam zurück nach Marietta steuerte.


  »Nein«, antwortete er. Hastings saß nun neben ihm auf dem Beifahrersitz. »Manchmal stirbt einer bei uns mitten in der Nacht: dann rufen wir das Hospiz, um ihn abzuholen. Es kommt auch vor, daß jemand unmittelbar hinterm Zeittor verschwindet, glücklich, es gerade noch geschafft zu haben.«


  Big Bill warf seinem Nebenmann einen flüchtigen Blick zu und fragte sich, ob er die versteckte Frage verstanden hatte: Auch Sie sind durchs Tor gegangen, haben ein Taxi gerufen und sehen dabei kerngesund aus ...


  Jetzt waren die beiden unter sich – und das Institut drohte im Hintergrund.


  »Ich weiß nicht ...«, hob Hastings an. Er zeigte sich reichlich verwirrt. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, ihn auf die Fahrt zum Hospiz mitzunehmen. Andererseits hatte er selber darum gebeten.


  »Was?«


  »Ach, nichts.«


  »Schauen Sie ...«


  »Schon gut«, unterbrach Hastings energisch. »Es war ein Fehler, und damit basta.« Er saß verkrampft auf dem weiten Vordersitz des monströsen Autos und starrte nach vorn.


  Big Bills Hände auf dem Steuerrad fingen zu schwitzen an. Er konnte sich nicht zurückhalten. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß das Institut das Gespräch mit Hilfe eines ferngesteuerten Recorders aus Hastings' Subsphäre aufzeichnete, wozu es technisch inzwischen durchaus in der Lage war. Er mußte etwas sagen.


  »Was läuft hier eigentlich? Sie wollten mitkommen. Niemand hat Sie dazu gezwungen.«


  Aus Pierce Hastings war nicht schlau zu werden. »Man hätte mich vorher aufklären sollen«, hauchte er.


  »Worüber?«


  Er deutete mit träger Geste zum Fenster hinaus. »Über all das hier.«


  Was das nun bedeuten sollte, war alles andere als klar. In den Bezirken, die sie durchquerten, wohnten entweder ausschließlich schwarze oder nur weiße Leute, und verarmt waren nur die einen, die anderen nicht. Jede Stadt, jede Zeit hatte ihre Schandflecken. Hätte Hastings das Elend in Zaire gesehen, wären ihm die hiesigen Zustände längst nicht so schlimm vorgekommen.


  Hier verwesen wenigstens keine Leichen auf den Straßen; auch lösen sich die Menschen nicht einfach in Rauch auf ...


  Für die Rückfahrt wählte Big Bill eine völlig andere Route. In den ärmeren Gegenden traf man nur selten auf Nexus-Felder, und somit war das Risiko minimal. Er drückte aufs Pedal und beschleunigte den Wagen ein wenig.


  »Was genau meinen Sie mit ›all das hier‹?« wollte Big Bill wissen.


  »Es ist so ... barbarisch«, stammelte Hastings.


  »Wir sind im Jahr 1958. Was haben Sie erwartet?«


  »Diese Leute«, sagte Hastings, als sie an einer Gruppe von geteerten Bretterbuden vorbeifuhren. Rauch quoll aus dünnen Ofenrohren. »Daß sie so hausen müssen. Eine Zumutung für jeden.«


  »So wird's nicht ewig bleiben.«


  »Nein«, entgegnete Hastings düster. »Das wird es nicht.« Sein Hals wurde plötzlich tief rot; die Augen schienen zu brennen.


  »Ich hätte nicht kommen sollen«, sagte er leise. »Das ist alles. Ich hätte nicht kommen sollen.«


  


  Als Big Bill einbog in die Hauptstraße nach Marietta, flackerte wieder das Alarmlicht am Armaturenbrett auf. Dabei hatten sie die Stadtgrenze von Atlanta schon fast hinter sich gelassen. Hier gab es nur noch weiße Vororte zu sehen, propere Wohnhäuser und sauber gefegte Straßen.


  »Verdammt«, brummte Big Bill, als er das de-Varnier-Licht blinken sah. »Ahnte ich doch, daß so was noch passiert ...« Gleich darauf fingen auch die eigenen Sensoren zu piepen an. »Ist ja gut, ist ja gut«, stöhnte er und schaltete den Warnton aus.


  Er bremste den Kombi ab, aber plötzlich geriet der Motor ins Stottern. Die beiden Männer wippten in ihren Sitzen vor und zurück, so sehr bockte der Wagen.


  Hastings warf einen entsetzten Blick zur Seite. »Was ist nun schon wieder?«


  »Wir treffen auf einen weiteren Nexus, und diesmal ist's ein großer.«


  Der Kombi hustete und stotterte, so wie es vorgesehen war. Big Bill legte den Leerlauf ein und rollte an den Straßenrand neben einen weißen Holzzaun, der eine Arztpraxis umgrenzte. Die Reifen schabten am Bordstein entlang, und schließlich kam der Wagen zum Stehen.


  Nyland spürte, daß sein Herz zu rasen angefangen hatte. Grund dafür war jedoch nicht die Nähe zu einer geschichtlich bedeutsamen Person. Ganz tief im Innern sorgte er sich um die eigene Zukunft. Das Institut würde ihn bestimmt zurückschicken nach Nebraska, wo es nur Wüste gab, stacheliges Gestrüpp und Kakteen, zurück in eine winterlose Welt, eine Welt, in der Krankheitserreger mit Mikrochip-Gehirnen ausgestattet waren und in einem Monat anrichten konnten, wozu die natürliche Evolution eine halbe Milliarden Jahre langwieriger Prozesse gebraucht hatte.


  Zurück in eine Welt, an die er Frau und Kind verloren hatte, so daß ihm nichts weiter übriggeblieben war als die Hoffnung, anderen helfen zu können – anderswo.


  Während das Alarmlicht am Armaturenbrett nervös auf und ab flackerte/hockte Bill da, tief in Grübeleien versunken. König Kronos war so nahe, daß Bill den Eindruck hatte, von ihm berührt zu werden. Das Atmen wurde immer schwieriger, und das Blut rauschte in den Ohren.


  Plötzlich riß Hastings die Beifahrertür auf. »Ich muß raus, sonst ersticke ich noch in dieser Hitze«, krächzte er und stieg nach draußen.


  »Pierce!« rief Big Bill, dem selber die Hitze zu schaffen machte. »Warten Sie auf mich!«


  Auch er sprang aus dem Wagen und ließ das grellrote Alarmlicht unbeachtet.


  »Wir könnten versuchen, bis an den Rand der Peripherie vorzudringen«, sagte er zu Hastings und schloß zu ihm auf. »Das Auto lassen wir solange stehen.«


  Das Konvergenzfeld war inzwischen zum Greifen nahe. Es verdichtete die Luft und schien die beiden voranzuschieben wie ein Herbstwind, der Drachen über den Stadtpark hebt.


  So wurden die beiden davongetrieben.


  Als sie das Ende der Häuserzeile erreichten, konnten sie wieder frei aufatmen.


  Nyland fühlte sich erinnert an den Tag, als er und Phil zum Strand von Myrtle gegangen waren, weil sie hofften, Meher Baba dort zu treffen, Phils spirituellen Meister. Aber König Kronos war wie eine mächtige Woge über sie hinweggeschwappt und hatte sie davongespült wie Sandkörnchen einer Eieruhr. Das den heiligen Mann umgebende de-Varnier-Feld war fast eine Meile weit gewesen, weiter noch als der Nexus-Punkt, der sich im Augenblick über die Dealey Plaza in Dallas ausbreitete.


  Nyland und Hastings gingen weiter die Straße hinauf – zutreffender wäre die Formulierung: sie wurden eskortiert; und wenig später gelangten sie an ein kleines geöffnetes Restaurant. SCHWEINEHIMMEL stand auf dem Schild zu lesen.


  Das Lokal war nur zu einem Drittel gefüllt.


  »Herrje ...«, sagte Hastings. »Müssen wir da rein?« Ein Waldstück, in dem dunkelgrüne Kudzu-Ranken wucherten, grenzte von hinten an das Restaurant.


  »Sieht so aus«, bemerkte Big Bill, der sich vorkam wie ein Computer-Bit, das über den fehlerhaften Sektor einer optischen Diskette geschoben wurde. Ihnen stand zwar ein gewisser Bewegungsspielraum zur Verfügung, aber der war nicht allzu groß. Ihr Weg führte entweder in den Wald oder ins Lokal.


  Allerdings lockte die eine Alternative so wenig wie die andere. Falls Nylands Kopf tatsächlich schon auf dem Richtklotz des Instituts lag, würde wohl nun die Axt geschwungen werden. Sich unter die Einheimischen zu mischen, gehörte nämlich ganz und gar nicht zu den erlaubten Dingen. Doch Bill sah keine andere Möglichkeit.


  »Wir bestellen uns ein Mittagessen«, sagte er. »Wenn's allzu brenzlig wird, verschwinden wir durch die Hintertür in den Wald.«


  Big Bill öffnete die Tür zu dem kleinem Restaurant.


  »Verhalten Sie sich ganz normal. Dahinten in der Ecke ist ein freier Tisch. Gehen Sie da hin«, drängte er. »Tun Sie so, als gehörten Sie dazu.«


  »Ich kann kaum gehen«, flüsterte Hastings.


  


  Der Schweinehimmel war typisch für die fünfziger Jahre. Zwei Kaugummi kauende Kellnerinnen wieselten um die Tische herum. Ein junger Bursche mit Sommersprossen, im frischen Weiß und mit einem neckisch plazierten Papierhütchen auf dem Kopf, bediente die Hebel einer Zapfsäule. Hamburger zischelten auf einem Grill, und in der Luft hing der aufdringliche Geruch von gebratenen Zwiebeln und Pommes frites.


  Hastings steuerte wie befohlen auf den freien Tisch in der Ecke zu und rutschte auf der Bank bis zur Wand durch. Big Bill folgte ihm mit gemäßigterem Schritt. Ein paar Gäste hatten zu ihnen aufgeschaut, aber keiner zeigte besonderes Interesse. Wer so gebaut war wie Big Bill, konnte im Georgia von 1958 kaum auffallen, und auch nicht ein so kleiner Kerl wie Pierce Hastings. Sie paßten ins Bild.


  Eine kesse Siebzehnjährige brachte ihnen Wasser in zwei blau-grauen Plastikgläsern mit gerillter Oberfläche – Überbleibsel des Art déco der dreißiger Jahre, die in der Architektur von Atlanta zu überleben schienen, jener Stadt, die, wie bekannt, am Überkommenen treu festhielt.


  »Tachchen«, grüßte das Mädchen fröhlich. Auf ihrem Namensschild stand Debbie. »Was kann ich bringen?«


  Hastings starrte zu ihr auf. »Nichts«, antwortete er knurrig. »Das Wasser reicht mir völlig«, worauf er das Glas packte und mit einem Zug bis auf die Eiswürfel leerte.


  Am Tresen hockten zwei Männer, die Ende Zwanzig sein mochten. Bei einem beulte eine Prise Kautabak die Backe aus; der andere rauchte eine Zigarette. Sie drehten die Köpfe, warfen Nyland und Hastings einen Blick zu und taten so, als wäre ihre Sonntagsruhe durch die Ankunft der neuen Gäste gestört worden.


  »Coke«, beeilte sich Big Bill zu bestellen und schenkte der Kellnerin ein freundliches Lächeln. »Ziemlich warm draußen; mein Freund und ich sind ziemlich geschafft. Zwei Cokes, bitte.«


  »Wird gemacht«, antwortete Debbie und schrieb die Bestellung auf einen Block.


  Hastings stellte das Glas krachend auf dem Tisch ab. Nyland legte seine Pranke auf den Rand und knurrte: »Haben Sie vor, einen Streit vom Zaun zu brechen?«


  »Ich hab' Durst«, zischte Hastings. »Stimmt daran was nicht?«


  »Hören Sie zu«, flüsterte Big Bill. »Sehen Sie die beiden Kerle da? Ich wette, mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Vielleicht tragen sie sogar Waffen. Daß wir uns nicht unters Volk mischen sollen, hat seine Gründe. Und die da«, er zeigte mit dem Daumen über die Schulter, »zählen mit zu diesen Gründen.«


  Zwei Mädchen, die etwa im Alter der Kellnerin waren, steckten ein paar Münzen in den Wurlitzer. Kurz darauf sangen die Everly Brothers ein Lied über den Hühnerhund irgendeines Menschen. Die beiden Mädchen blickten zu Nyland und Hastings herüber und kicherten.


  Die Kellnerin hatte sich kurz mit dem Grillkoch unterhalten, der dem Anschein nach der Chef des Schweinehimmels war, und nun richteten sich zwei weitere Augenpaare auf die zwei in der Ecke.


  Prima, dachte Big Bill mürrisch, einfach prima.


  Er wünschte sich, Phil wäre kräftig genug gewesen, um mitzukommen, denn ein Zeuge könnte durchaus notwendig sein. Dieser kleine Abstecher würde mit Sicherheit vor dem Untersuchungsausschuß des Instituts verhandelt werden.


  Big Bill spürte die Hand von König Kronos über sich hinwegstreichen, als das Nexusfeld langsam, ganz langsam stärker wurde. Hastings war anzusehen, daß er diese Empfindung teilte, denn er riß die Augen weit auf. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  Der Neue saß kerzengerade auf seinem Platz. »Ich halt's nicht aus«, krächzte er.


  Die Kellnerin servierte zwei große Cokes. Hastings langte gierig nach seinem Glas, kippte den Inhalt runter, setzte es wieder ab und schnappte nach Luft. Mit stierem Blick gaffte er über Nylands Schulter hinweg auf ein Schild, das deutlich sichtbar über dem Grill hing. Am Ernst des darauf vermerkten Hinweises bestand kein Zweifel.


  NEGER RAUS – drohten hellrote Buchstaben. Das Schild war fest installiert. Daneben waren die gerahmte Zeichnung einer Regenbogenforelle zu sehen, verschiedene Jagdmotive, einige Bowling-Pokale und die Kopie der 1945 von Japan unterschriebenen Kapitulationsurkunde. Diese Schmuckstücke, diese bescheidenen Lebenserinnerungen schienen dem Chef zu gehören.


  Ein tiefes, sonderbares Schweigen machte sich im Lokal breit, als der Schwenkarm der Musikbox eine zweite 45er Scheibe auf den Plattenteller legte. Während dieses spannungsgeladenen Moments, in dem nur die zischelnden Hamburger und das Klicken von Kaffeetassen auf Untertellern zu hören waren, richtete jeder der Gäste seine Aufmerksamkeit auf den Gehweg jenseits des Fensters. Selbst Hastings gaffte nach draußen.


  Vor dem Lokal kam eine Familie vorbei, die von der Kirche nach Hause zurückkehrte: eine Mutter, zwei kleine Mädchen und ein großer, ansehnlicher Junge von etwa achtzehn Jahren, der stehengeblieben war, um einen Blick ins Café zu werfen. Er roch die Hamburger und Pommes frites, schien aber schnell registriert zu haben, daß er und seine Familie in diesem Lokal nicht willkommen waren. Denn er war schwarz und der Schweinehimmel für ihn und seinesgleichen versperrt.


  Der Junge wandte sich verlegen ab und eilte der Mutter und den Geschwistern nach.


  »Herr, verschone uns!« sagte ein Mann am Tresen.


  »Wo die alle herkommen ...«, meinte sein Nachbar. Die beiden lachten, kauten beziehungsweise rauchten ihren Tabak und kicherten wie kleine Teufelchen auf Urlaub von der Hölle.


  Nicht nur sie fanden den schwarzen Jungen komisch, auch der grillende Chef amüsierte sich sowie ein Mann am äußersten Rand des Tresens, der ein kurzärmeliges, rot kariertes Cowboy-Hemd trug, das eine Nummer zu klein war.


  Big Bill Nyland sorgte sich um die Verfassung seines Begleiters. »Pierce? Ist mit Ihnen was nicht in Ordnung?«


  »Nein«, antwortete Hastings, laut und wütend. »Allerdings. Und mit diesem Pack hier offenbar auch nicht ...«


  Debbie, die Kellnerin, war nicht weit entfernt und hatte ihn gehört. »He, Mister. Was regen Sie sich auf? Die Neger kommen ständig hier vorbei.«


  »Aufregen? Verdammt, ich reg mich nicht auf«, donnerte Hastings. »Mir stinkt's, aber gewaltig!«


  Der fette Kerl im zu engen Hemd lachte und pulte gleichzeitig mit einem Zahnstocher im Mund herum. »In der Gegend gewöhnt man sich an alles, sogar an Nigger. Hab' ich nicht recht, Jungs?« fragte er die anderen Männer am Tresen.


  Pierce Hastings sah mit wütendem Blick zur Musikbox hinüber, als das Kingston Trio anfing, den Tod von Tom Dooley zu betrauern. Jetzt rastete Hastings aus.


  An den Cowboy gewandt, fauchte er: »Sie haben nicht das Recht, ein solches Wort zu gebrauchen.«


  Der Mann mit der Zigarette sagte: »Wieso nicht? Wenn's doch zutrifft. Ich nenn' sie auch Nigger, und du, Deke?«


  »Wie soll man sie sonst nennen?« antwortete Deke, und alles lachte.


  »Aber nehmen Sie's nicht persönlich«, meinte der Dicke mit dem roten Cowboy-Hemd.


  Hastings sprang schnell wie ein Wiesel hinterm Tisch hervor, und zum erstenmal bemerkte Big Bill, wie stark der Neue schwitzte. Er hatte einen dunklen Fleck auf der Rückenlehne hinterlassen. Er raste vor Wut.


  »Das nehm' ich aber persönlich, und zwar sehr«, erklärte er. »Und wenn ich mir jetzt nicht Luft verschaffe, muß ich platzen.«


  »Na, dann platzen Sie ruhig«, lachte der Grillkoch, dem Hastings nicht kräftig genug erschien, um sich von ihm bedroht zu fühlen. »Die Welt wird einen Nigger-Freund weniger bestimmt verkraften können.«


  Pierce Hastings' Gesicht lief dunkelrot an; die Hände ballten und streckten sich unablässig.


  »Pierce ...«, hob Big Bill an.


  Dann, in einem der seltenen Augenblicke äußerster Klarheit, erkannte der Hausmeister, daß Pierce Hastings in Wirklichkeit gar kein Aufpasser des Instituts war, sondern ein kranker, sehr kranker Mann.


  Für Nyland war dies eine regelrechte Offenbarung. Was nun geschah, war nicht weniger erhellend.


  Hastings' rechte Schulter rutschte herab, und seine Hand war plötzlich nicht mehr zu sehen, verschwand einfach.


  Jeder im Lokal hatte es gesehen, und mehr als einer schnappte verwundert nach Luft.


  Hastings kramte mit der Hand in seiner persönlichen Subsphäre herum und holte plötzlich die schlagkräftigste Handfeuerwaffe des gesamten Sonnensystems zum Vorschein – eine dreißigpfündige Williams der Serie VI.


  »Oh, verdammt ...«, stammelte Big Bill.


  Hastings sprang zurück an die Wand, langte mit beiden Händen zu und wuchtete die schwere Waffe in die Höhe.


  Der Grillkoch zog den Bauch ein. »An Ihrer Stelle würd' ich mit dem Ding keinen Blödsinn anstellen.«


  »An Ihrer Stelle, Sie Schweinerüssel, hätt' ich mein Gehirn schon längst weggepustet, um der Welt einen Gefallen zu tun«, fluchte Hastings.


  »Himmel, ich glaub', der will schießen!« krähte der dicke Cowboy am Ende des Tresens.


  Die Gäste drängten dem Ausgang zu, nur die beiden Männer und der Kerl im rotkarierten Hemd blieben am Tresen sitzen.


  »Pierce, hören Sie auf damit ...«, schnaubte Big Bill. Zu spät. Der Bolzen war schon gespannt.


  Hastings hob die mächtige Pistole und zielte auf die beiden Männer am Tresen, denn sie waren ihm von Abstand her am nächsten. »Ihr verdammten Rassistenschweine!« brüllte Hastings.


  Aber so sehr er sich auch mühte, der Schuß wollte einfach nicht fallen. Nyland sah zu, wie Hastings gegen die hemmenden Vektoren der Zeit ankämpfte. König Kronos hielt ihn zurück. Jede Person stand unter dem Schutz des ersten de-Varnier-Gebotes.


  Pierce schrie und fuchtelte mit der Waffe herum, die jedoch aus eigener Kraft immer wieder vom Ziel abwich. Die Adern auf seinen Handrücken quollen auf, als er versuchte, den Hahn abzudrücken. Der Grillkoch hatte die Hände gehoben, und die beiden Männer am Tresen waren so bleich, als wollten sie sich gleich übergeben.


  Aber immer wieder schwenkte der Revolver zur Seite.


  »Verfluchte Scheiße!« brüllte Hastings.


  Weil er auf keinen der Männer am Tresen anlegen konnte, richtete er schließlich die Waffe auf die Musikbox.


  Er drückte ab, und aus der Mündung der Williams zuckte ein greller Lichtstrahl. Die Box flog mitsamt dem Kingston Trio kreischend durch die Wand, landete auf der Straße und ging unter tosendem Lärm, sprühenden Funken und unsichtbaren Gammastrahlen in Flammen auf.


  »Uff«, bellte eins der Teufelchen am Tresen. »Hast du das gesehen, Deke?«


  Pierce wirbelte mit der Waffe herum und legte wieder auf die Kerle an. Aber immer noch hinderten ihn die unantastbaren Zeitgesetze daran, als Zukünftiger in die Vergangenheit einzugreifen.


  »Ihr seid schuld«, klagte Hastings diejenigen an, die im Lokal zurückgeblieben waren. »Ihr habt meine Trischa auf dem Gewissen. Und mich auch!«


  Die Arme wurden vom Gewicht der Waffe nach unten gedrückt, und Hastings feuerte ein hübsches Loch in den Boden. Die Kellnerin schrie auf.


  Hastings taumelte herum, außer sich vor Rage.


  Dann richtete er den Blick auf das Schild überm Grill. NEGER RAUS. Der Koch und Debbie tauchten hinter dem Tresen ab.


  Das Schild verschwand im blauen Himmel und riß ein großes Stück vom Dach mit sich.


  Vom Rückstoß aus dem Gleichgewicht geworfen, taumelte Hastings im Lokal umher. Big Bill sprang auf, entriß ihm die Waffe und verbrannte sich dabei die Hand.


  Aber kaum war die Kanone Hastings' Zugriff entwunden, da verschwand sie auch schon in seiner persönlichen Subsphäre.


  Hastings schluchzte, seine Wut war erschöpft. Er ließ sich zurück auf die Bank fallen. Rauchschwaden geisterten durch das Lokal.


  Nyland nutzte die Unterbrechung, packte Hastings und zerrte ihn hinterm Tisch hervor. Wenn der Vorfall dem Institut gemeldet würde, bekäme er mit Sicherheit sein Fett weg. Man würde die ganze Villa aus 1958 entfernen.


  Wie ein Feuerwehrmann warf er den ausgepumpten Wüterich über die Schulter. Mit vier großen Schritten war er durch das Loch gestiegen, das die rauchende Musikbox in die Wand gerissen hatte.


  »Tut mir leid, Freunde«, sagte er auf dem Weg nach draußen.


  Big Bill Nyland, der 2079 für den Kampfsport gezüchtete Kraftprotz, trabte leichtfüßig die Straße entlang und überquerte einen leeren Parkplatz. Zum Glück hatte der de-Varnier-Effekt nachgelassen, so daß die beiden den Wagen erreichten, ohne aufgehalten oder in die Arme der Vorstädter zurückgetrieben zu werden, die gerade dabei waren, wieder zur Besinnung zu kommen.


  »Ohhh«, jammerte Pierce. »Gütiger Himmel.«


  Big Bill ließ Hastings auf den Beifahrersitz fallen. Seine eigenen Kleider waren durchnäßt von Hastings' Schweiß. Er rannte um den Wagen herum, sprang hinters Steuer, schlug die Tür zu und drehte den Zündschlüssel.


  »Verdammt, Pierce, ich dachte, Sie wären ein Revisor und das Institut hätte Sie uns auf den Hals geschickt«, sagte Nyland, während der kraftvolle V-8-Motor aufheulte und den Wagen mit Vollgas beschleunigte.


  Pierce Hastings saß da mit offenem Mund, schluckte Luft und zitterte vor Angst.


  »Kennen Sie die Regeln nicht?«


  »Ich konnte nicht mehr an mich halten ...«, meinte Hastings schließlich.


  »Wieso eigentlich?«


  »Diese Leute ... als sie über die Familie lachten ...«


  Schweiß troff von Hastings' Hand, die sich am Armaturenbrett abstützte. Er sah aus, als hätte er soeben einen Marathonlauf in Rekordzeit absolviert.


  »Was wollten Sie eigentlich mit dem Aufstand erreichen?«


  »Meine Frau ...«, gestand er. »Die Schwärze hat sie dahingerafft.« Sein Zorn ließ bittere Tränen überquellen.


  Big Bill riskierte einen Blick zur Seite, während die Tachonadel auf die Siebzig zuwanderte. »Die Schwärze? Wovon reden Sie?«


  Es dauerte eine Weile, bis Hastings zu sich gefunden hatte.


  »Sie war schwarz«, sagte er dann, »und wurde von einem künstlichen Virus infiziert, den irgend jemand letztes Jahr in Miami in Umlauf gebracht hat. Es greift die Genome der Haut an und frißt sich langsam durch. Fünf Millionen Tote bislang ... Trischa starb, als ich in Afrika war«, schluchzte er. »›Weiße Arier im Herrn‹, so nennt sich die Bande. Feiste, wohlgenährte Weiße, die glauben, der Welt einen Gefallen zu tun.«


  Er ließ sich zurück in die Lehne fallen, als der Schatten der Bäume durch sein Gesicht flackerte. Tränen mischten sich mit Schweiß, der ihm aus allen Poren sickerte. Big Bill sah nun, wie sehr der Wutausbruch Hastings in seine Krankheit zurückgeworfen hatte.


  »Aber was soll's?« murmelte Hastings vor sich hin. »Vielleicht taugen wir eh nichts. Vielleicht ist es nur recht so, daß wir uns gegenseitig umbringen ...«


  Es setzte ein qualvolles Schweigen ein. Nyland fuhr weiter.


  Er hielt das Lenkrad fest umklammert und bremste ab, als drei Streifenwagen in Gegenrichtung herbeisausten. Sie schienen es eilig zu haben – genauso eilig wie Big Bills Herz. Er hatte von der Schwärze noch nie gehört, war aber selber Leidtragender einer ähnlichen Geschichte. Marjorie und Rachel waren der Großen Grippe von '71 zum Opfer gefallen. Er wußte, was Trauer in einem Mann bewirken konnte.


  


  Emma Beauchamp stand wartend unterm Vordach, als die beiden Villa Weiden erreichten.


  »Was ist passiert?« fragte sie Big Bill. »Im Radio wurde gemeldet ...«


  »Er hat eine Williams der Serie VI in seiner Subsphäre«, sagte Big Bill und stieg aus dem Auto. »Hat eine Musikbox und den Teil eines Restaurants in die Luft gepustet.«


  Big Bill warf einen Blick auf die Straße, um zu sehen, ob jemand gefolgt war. Dem war nicht so. Die Nachbarschaft schien genauso friedlich zu sein wie am Morgen, als sie mit Susan Cresti aufgebrochen waren.


  »Haben Sie schon mal von einer Seuche namens Schwärze gehört?«


  »Nee«, antwortete Emma.


  »Und Ihr Mann?«


  »Nicht daß ich wüßte«, entgegnete sie. »Lyle ist immer noch in Dallas, um den Nexus der Dealey Plaza zu vermessen. Er ist schon seit Jahren nicht mehr in der Aufzeit gewesen. Wieso?«


  Big Bill berichtete vom Vorfall im Schweinehimmel und erzählte auch, was Hastings über seine Frau eröffnet hatte.


  »Und ich dachte schon, daß wir in Schwierigkeiten stecken, dachte, daß mir meine Ausflüge unter die Nase gerieben werden.« Und mit Blick auf Hastings sagte Nyland: »Er ist gekommen, um sich zu rächen.«


  


  Big Bill Nyland stand im Schatten der Weißdorne und Ulmen, die die Villa umringten. Er war seit neun Jahren nicht mehr in der Aufzeit gewesen und hatte während seines Aufenthalts in Villa Weiden viele Freunde gewonnen und wieder verloren. So treu und redlich versah er seinen Dienst, daß ihn das Institut über aufzeitige Entwicklungen auf dem laufenden hielt, die für seine Patienten in der Abzeit von Bedeutung sein konnten.


  Mrs. Beauchamp kam auf den Kombi zu und wandte sich an Hastings: »Jetzt sollten Sie sich erst mal waschen und dann ins Bett gehen, Mr. Hastings. Es scheint, Sie haben einen aufregenden Tag erlebt.« Sie half dem Neuen beim Aussteigen.


  Big Bill blieb im schattigen Garten zurück. Ihm war klar, daß er sich fast in die Nesseln gesetzt hätte.


  Aber diesmal war er unschuldig.


  Er mußte über die Schwärze nachdenken, über den Haß, der Trischa Hastings zum Verhängnis geworden war, und über die Wut, die das Herz ihres Mannes verzehrte.


  Er stand auf den Pflastersteinen der Auffahrt. Hinter den vielen Fenstern der Villa tauchten die Gesichter der Freunde auf, die zu ihm hinunterschauten ... das Gesicht des schwarzen Jungen, der in den Schweinehimmel zu blicken wagte ...


  »Was ist los?« fragte Emma.


  »Ich habe nur über was nachgedacht«, antwortete er und spürte eine sonderbare, unerwartete Ruhe im Innern einkehren. Die Schwärze war ein Alptraum, den er noch nicht zu ergründen vermochte; trotzdem konnte er sich in Hastings' Schmerz einfühlen. Das Institut schien in diesem Moment unendlich weit entfernt zu sein.


  Er war Arzt, und nur das zählte. Seine Aufgabe bestand darin, nach Möglichkeit zu helfen, mit welchen Mitteln auch immer.


  Er wandte sich Mrs. Beauchamp zu. »Was glauben Sie, wie lange wir bis zur Auburn Avenue brauchen?«


  »Auburn Avenue?« Emma überlegte. »Die liegt am anderen Ende der Stadt.« Dann zeigte sie sich zutiefst überrascht. »Oh!« sagte sie. »Sie wollen doch nicht etwa ...?«


  Er dachte an Hastings' verzweifelten Gesichtsausdruck, der so verlassen wirkte, gefangen in einer Epoche und einer Gegend, denen seine Frau in mehr als hundert Jahren zum Opfer fallen würde. Es stand nicht an, einen Mann in solcher Bitterkeit an sein Grab zu geleiten.


  »Bill«, flehte Emma. »Uns ist gesagt worden, daß kein Arzt ...«


  Doch es gab Dinge, die den Einsatz des eigenen Lebens lohnten, die mit aller Kraft zu erstreben waren, auch wenn man den Job dabei riskierte. Eine solche Haltung macht einen guten Hausmeister aus.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Hastings mit schwacher Stimme und blickte auf.


  »Von einer Fahrt quer durch die Stadt«, antwortete Big Bill Nyland. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir's noch bis zur Fünf-Uhr-Messe schaffen.«


  »Messe? Ich bin kein ...«


  »Zur Ebenezer Baptisten-Kirche«, unterbrach Big Bill. »Die Gemeinde wächst zur Zeit, und das de-Varnier-Feld nimmt entsprechend zu. Aber ich wette, wir kommen noch dicht genug heran, um ihn zu sehen, wenn die Messe vorbei ist.«


  Emma Beauchamp ging die Treppe hinauf, um für Pierce Hastings ein Bad einzulassen und frische Wäsche herauszulegen.


  »Ich bin müde«, sagte Hastings. »Keine weiteren Ausflüge.«


  Wie sollte ein Mensch den Seelenkrebs heilen können, wenn Gott es zuließ, daß so barbarische Szenen wie die im Schweinehimmel überhaupt möglich waren? Big Bill wußte eine Antwort. Es gab eine Kirche auf der anderen Seite von Atlanta, und eine gerade aufkeimende Bürgerrechtsbewegung war dabei, einen Mann groß werden zu lassen, den zu meiden das Institut eindringlichst gemahnt hatte.


  »Ich glaube, Trischa würde sich wünschen, daß Sie diese eine Fahrt doch noch unternehmen«, sagte Big Bill und führte den Neuen in die Villa.


  »Aber das Institut ...«, protestierte Hastings.


  »Zum Teufel mit dem Institut. Das ist da oben, wir sind hier unten. Und außerdem ...«, fügte Big Bill hinzu und kostete jedes Wort aus, »ich tu's für meine Freunde. Das geht auf meine Kappe.«
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  »Ich weiß überhaupt nicht, Mutter, wieso du eigentlich von mir erwartest, großartig Tränen darüber zu vergießen«, sagte Helen in den Telefonhörer. »Schließlich führten David und ich nicht gerade eine ideale Ehe.«


  »Helen, bitte«, sagte ihre Mutter, »dein Mann ist immerhin tot.«


  »Und das tut mir leid, aber auch nicht mehr leid, wie mir irgendein Fremder leid tut, der im Straßenverkehr den Tod findet«, sagte Helen. Aus dem Badezimmer im Parterre drang ein hochtoniges Skairiiiieeee? Skairiiiieeee?, und dann ein Zank-zank-zank-zank-zank. Helen deckte die Sprechmuschel ab. »Richard!« rief sie hinüber. »Was tust du da?«


  »Nichts!«


  »Na schön, dann stell das ab, was auch immer diese komischen Geräusche macht.«


  »Ich mach das nicht, Mama.«


  Helen gab die Muschel wieder frei. »Tut mir leid. Richard macht Krach im Badezimmer.«


  Die Stimme ihrer Mutter sagte: »Wie nehmen's die Kinder denn auf?«


  »Ziemlich gut. Sie weinen zwar hin und wieder, aber dann geht's wieder. Man muß eben tapfer sein.«


  »Helen, das ist nicht normal.«


  »Also bitte, Mutter. So oft war er bestimmt nicht mit ihnen zusammen. Es ist kaum möglich, jemanden zu vermissen, den man selten gesehen hat.«


  »Jetzt hör mir mal zu«, sagte ihre Mutter. »Du bist einfach entsetzlich starrsinnig in dieser Hinsicht. Du hörst dich genau so an wie dein Vater, überaus vernünftig und einfach unglaubwürdig. Und das war es, wie du weißt, was ihn umgebracht hat.«


  »Ein Herzanfall war es, der ihn umgebracht hat.«


  »Helen, glaube mir, es ist ohne Bedeutung, wie weit David und du euch voneinander entfernt habt, aber immerhin ist er zwölf Jahre lang dein Ehemann gewesen. Ihr habt unter demselben Dach gelebt ...«


  »Nur im Prinzip.«


  »Was ich meine«, sagte Helens Mutter, »ist, daß es einfach unnatürlich ist, wenn du nicht mal ein bißchen um ihn trauerst.«


  Aus dem Badezimmer drang Skairiiiieeee? Skairiiiieeee? herüber, gefolgt von einem niedrigen, vibrierenden Uuuuuuuuuump.


  »Richard, hör sofort auf damit!«


  »Ich wasch' mir nur die Hände.«


  »Mutter, ich muß jetzt was tun«, sagte Helen, und legte auf. Dann sagte sie, während sie den Flur hinuntermarschierte: »Junger Mann, wenn ich telefoniere, erwarte ich ein bißchen ...«


  »Ich war's nicht!« sagte Richard, als sie das Badezimmer betrat. »Die Leitungen machen so'n Lärm, wenn das Wasser läuft.« Er drehte den Wasserhahn auf, und als das Wasser zu fließen begann, füllte sich das Badezimmer mit Skairiiiieeee? Skairiiiieeee?, und danach Zank-zank-zank-zank. »Siehst du?«


  »Na gut«, sagte Helen. »Bist unschuldig. Wo ist deine Schwester?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Na schön, dann such sie, und bring sie dazu, den Tisch zu decken. Und du sorgst für die Getränke. Ich möchte Wasser haben.«


  »Kann ich Cola kriegen?«


  »Nein, kannst du nicht. Du und Carissa könnt Milch trinken, wie immer zum Essen, und ich möchte, daß du mit der ewigen Fragerei aufhörst. Also los, hol deine Schwester herbei.«


  Richards Schultern sackten herab, als hätte er plötzlich seine Knochen verloren, und er seufzte: »In Ordnung.«


  »Nimm die Beine unter den Arm«, sagte Helen. »Tempo.«


  Als Richard das Glas für seine Mutter am Spülbecken füllte, sagte die Leitung Aaaawuuuuut, und echote dann Uutuutuuut.


  »Himmel, das ist ja nervtötend«, sagte Helen, als sie die Kasserolle aus dem Backofen zog.


  »Die Toilette macht's auch«, sagte Carissa. »Und das Becken im Badezimmer.« Sie trommelte mit zwei Löffeln auf den Tisch.


  »Möchtest wohl gerne auf dein Zimmer, wie?« fragte Helen.


  »Nein«, sagte Carissa, und trommelte weiter.


  »Dann reg dich ab und deck den Tisch fertig.«


  


  Helen hatte sich immer darüber gewundert, wie lange die Kinder mit dem Beladen der Geschirrspülmaschine herumtrödelten. Heute abend schickte sie sie, nachdem sie erfolglos im Wohnzimmer die Zeitung zu lesen versucht hatte, während die beiden sich darüber zankten, wer ein bestimmtes Teil vom Tisch abräumen sollte, früh ins Bett, und erledigte das Abräumen selbst. Als sie die Maschine einschaltete, sang diese ein wechselnd steigendes und fallendes Oooonk – Oooooooonk – Ooooooooooooonk.


  »Na schön«, sagte sie. »Jetzt reicht's mir aber.«


  In der Garage öffnete sie Davids Werkzeugkasten, und als sie das kühle Metall der Werkzeuge berührte, spürte sie ein zitterndes Beben über ihre Hand in den Arm hinauf kriechen. Sie schloß die Augen, und sprach bedachtsam: »Also, ich brauche eine Kombizange, eine Rohrzange, und vielleicht noch 'n Schraubenzieher«, obwohl sie genau genommen wenig Ahnung hatte, was sie brauchte, oder gar damit anstellen sollte.


  Innen im Haus rief Carissa nach ihr.


  »Was ist los?« sagte Helen von der Halle aus.


  Langes Schweigen.


  »Ich höre?«


  »Ich möchte gern ein Glas Wasser.«


  »Du bist ein großes Mädchen. Hol dir dein Wasser selbst, und dann sofort wieder ab ins Bett. Kein Herumgetrödel.« Sie machte kehrt und ging zum Treppenschacht hinüber.


  »Mami?«


  »Was jetzt?«


  Langes Schweigen.


  »Carissa, was ist?«


  Wieder Schweigen, und Helen wandte sich wieder der Kellertreppe zu.


  Als sie sie hinunterstieg, fühlte sie sich merkwürdig, so als ob ihre Glieder mit jedem Schritt ein bißchen schwerer würden. Die Luft fühlte sich wie verdichtet an. Abwärts. Abwärts. Sie war sich der Mühe bewußt, die es kostete, ihre Lungen zu füllen. Sie vernahm einen entfernten, brüllenden Klang, wie eine von aus weiter Ferne herüberdringende Brandung. Ganz tief einatmen. Jeden Schritt bedachtsam tun. Vom Fuß der Treppe her sah die Glühbirne am Kopf der Kellertreppe weit entfernt und flackernd aus. Die Kellerluft war klamm vor Feuchtigkeit. Helen stützte den Unterarm gegen die kalte Mauer, und nahm einen langen, tiefen Atemzug. Es war Schwerarbeit.


  Aus weiter Ferne hörte sie Carissa »Mami?« rufen, doch sie wandte sich dem Werkraum zu, der hinter dem Aufenthaltsraum lag. Langsam, Schritt für Schritt. Obwohl sie sich jetzt nicht mehr so schwer fühlte. Statt dessen meinte sie, nicht schwerer als die Luft zu sein, und brauchte sich nicht mehr langsam zu bewegen, weil sie sich darauf konzentrieren mußte, die Füße bei jedem Schritt auf dem Boden zu behalten. Sie schaltete die blaue Beleuchtung über dem Billardtisch an, und es erschien ihr schwächer und intensiver blau, als sie es in Erinnerung hatte. Ihre Hand ertastete den Schalter an der Wand des Werkraums, doch das Licht ging nicht an, selbst als sie ihn mehrere Male hohlklingend ein- und ausschaltete. Sie schwamm in den Raum hinein mit dem trüben blauen Licht hinter sich.


  Der Raum erstreckte sich weiter vor ihr aus, als jeder vernünftige Grund es ihr eingab. Sie konnte die Wände nicht erkennen. Zwei schwarze Unförmigkeiten schwebten Zeppelinen gleich im Raum vor ihr, der eine ein wenig größer als der andere. Aus weiter Ferne hörte sie, wie durch viele Mauern aus Glas hindurch, Carissas Füße auf dem Boden über sich. Wale waren es, die sie im trüben Licht vor sich erblickte. Wale. Und als Carissa oben den Wasserhahn aufdrehte, und das Wasser durch die Leitung zu fließen anfing, wandten die Wale ihre Leiber dem vertrauten Klang entgegen, und der größere der beiden rief Skairiiiieeee? Ooooooooonk.


  Der kleinere antwortete mit Oooooonk. Zank-zank-zank-zank. Dann stoppte das Wasser in der Leitung.


  Helen sah das Werkzeug in ihren Händen an. Das Metall war warm. Ihr fielen Davids Hände auf ihnen ein, und dann ihre eigenen Hände in denen von David. Große Hände, erinnerte sie sich. Wann hatte er das letzte Mal ihre Hände in den seinen gehalten, sie bedeckt, ihnen ein Nest geboten? Vor so unendlich langer Zeit. Wie weit hatten sie sich voneinander entfernt. Aus der Ferne hörte sie Carissa ins Bett zurückkehren. Helen machte kehrt, und begann, langsam zurückzugehen. Sie schaltete das blaue Licht aus. Langsame, schwierige Schritte. Am Fuß der Treppe glaubte sie einen Augenblick lang, auf einem schwarzen Läufer fortzuschweben, zurück in die Finsternis. Doch dann erklomm sie die erste Stufe, und fühlte sich besser bei jedem darauffolgenden Aufstieg, hin zum gelben Licht und der Luft.


  


  Sie erwachte vor Morgengrauen und begann Kaffee aufzubrühen. Im Badezimmer sah sie Davids Werkzeug auf der Schrankplatte liegen. Sie nahm den Schraubenzieher in die Hand, und er fühlte sich kalt an. Sie rang sich ein kurzes, unsicheres Auflachen ab. Wale.


  Sie stieg ins Duschbecken, und als das Wasser zu rauschen begann, hörte sie das Skairiiiieeee? Skairiiiieeee?, und ein antwortendes Awuuuut. Zank-zank-zank-zank. Diesmal vermochte sie nicht, sich zum Lachen zu bringen. Statt dessen vernahm sie einen aus ihrem Inneren hervorbrechenden Klang, einem Ballon zögernd entweichender Luft gleich, Iiiiiiiiieeeeeeeee. Kurze Atempause. Iiiiiiiiiieeeeeeeee. Und dann gelang es ihr, zu weinen, und sie fügte ihr eigenes Lied demjenigen der Wale hinzu. Sie sang nach dem Meer, nach dem Meer aus uralten Zeiten, das uns einst umgab, das unsere Stimmen über unendlich weite Entfernungen forttrug, so daß wir, egal wie weit wir auch abkamen, niemals allein waren.
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  Später, als alles vorbei war, als er in alle Ewigkeit Zeit zum Darübernachdenken hatte, fiel Hermann das Ironische daran auf, daß ausgerechnet sein Nachbar Georg ihm das Spiel empfohlen hatte.


  »Weißt du, 's is das Allerneuste an Biofeedback-Spielen. Ich sag dir, 's is phantastisch! 'ne Kombinatie von Hologrammprojektionen und sensorischem Stimulus. Aber beim Gebrauch kartografiert's allmählich die Nervenbahnen, die du benutzt, und irgendwie lernt's, sie zu stimulieren, verstehste? Jedesmal kommst du tiefer rein.


  Du solltest dir das Putputhahn-Spiel zulegen, das ich hab. Ey, der Putputhahn is echt spaßig! Wirklich 'n Hammer. Er hackt dauernd auf diesen putzigen kleinen Krokodilen rum. Das ist was Lustiges, verstehste, anders als dein Schwerter & Raketen- oder dein Piraten-Spiel. Weißt du, ich mag lustige Sachen.«


  Hermann wußte Bescheid. Er mochte Georg überhaupt nicht. Hermann verglich sich mit einem Aristokraten und Georg mit einem Bürger. Schon immer hatte es ihn gestört, daß Georg und er in derselben Firma die gleiche Stellung hatten. In Wirklichkeit, obwohl Hermann es sich ungern eingestand, nahm Georg sogar einen geringfügig höheren Rang ein. Vielleicht eine halbe Stufe höher. Na ja, vielleicht eine ganze Stufe. Anscheinend hatte jeder den großen, fröhlichen Teddybär Georg gern. Die Ursache konnte Hermann schlichtweg nicht herausfinden.


  Also hatte Hermann bisher grundsätzlich sämtliche Empfehlungen Georgs stets mißachtet. Doch in diesem Fall fühlte sich Hermann durch die Vorstellung, daß das Spiel sich unter Mitwirkung seiner eigenen Gehirnzellen weiterentwickelte, irgendwie angesprochen. Kann sein, ich probiere es einmal mit Schwerter & Raketen oder einem der übrigen Spiele aus, die Georg nie empfiehlt, dachte er amüsiert. Damit wird es auf alle Fälle besser als mit dem Putputhahn-Spiel sein. Das kann ich Georg immer noch unter die Nase reiben. Und aufgrund dieser Überlegung entschloß sich Hermann, tüchtig Flocken für das Helmotron lockerzumachen.
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  Hermann hätte ein Gefühl der Erleichterung verspüren müssen, als er endlich ins Freie trat, aber irgendwie spürte er nichts Besonderes. Und er fragte sich: Warum nicht? Immerhin war doch der Tag ausgestanden, die Arbeit vorbei, und jetzt durfte er hinaus in die Freiheit, oder nicht?


  Da erkannte er in einem seltenen Moment geistiger Klarheit die Antwort. Die äußerst unschöne Antwort.


  Es lag daran, daß es draußen genauso beschissen war wie drinnen. Ein Haufen Kerle mit Aktentaschen liefen herum, schwirrten steif, aber fix durch die Gegend. Auffällig fix, wie zu stark aufgedrehtes Blechspielzeug.


  Und Beton bedeckte alles. Zum erstenmal wurde Hermann sich der vollen Konsequenzen der tragischen Tatsache bewußt, daß der Mensch einen Ozean stumpfgrauen Betons über das Grün, die Gewächse und die fruchtbare braune Erde gegossen hatte. Der Mensch zwang sich zu einem Leben in einer stumpfgrauen, unnachgiebigen Umwelt eigener Machart. Und um sich dagegen zu schützen, trug er Schuhe. Hatte nicht ein Zen-Meister einmal gesagt, daß die Füße eines Menschen, wenn er Schuhe trug, die ganze Welt als Leder erlebten? So ähnlich mußte es gelautet haben. Nun ja, besser Leder, dachte sich Hermann, als Beton.


  Und die wahre Tragödie, die zum Schaden den Spott lieferte, bestand darin, daß Hermann, als er das alles begriff, selbst eine Aktentasche schleppte, daß er mit dem gleichen halb nervösen, halb gereizten Gesichtsausdruck wie alle zur Monotrain-Haltestelle hastete. In einem grauen Anzug wie viele (manche zogen marineblaue oder schwarze Anzüge vor), so daß sie all den Beton um die dekorativen Farbtöne eines alten Aschenbechers bereicherten.


  Nicht einmal die Luft roch nach Frische und Freiheit, sondern nach Maschinen und versengtem Plastik.


  Auch später, während der Heimfahrt im Monotrain, der über den Straßen dahinsauste, wurde er den Gedanken nicht los: Wir haben eine Welt aus Beton geschaffen und zwingen uns, darin zu leben. Wie entsetzlich.


  Aber als er in seine Kondominium-Wohnung gelangte, die 3V-Wand einschaltete und die heimeligen Düfte aus dem Automatikherd roch, der ihm das Essen zubereitete, hatte die Vorstellung zu verblassen besonnen; er erinnerte sich noch daran, sie gehabt zu haben, doch inzwischen empfand er sie als unwichtig. Trautes Heim, dachte er, Glück allein ...!


  »Heute ist dein neues Spiel eingetroffen, Putzelchen«, sagte Marge aus der Küche, wo sie emsig dem Computer den Speiseplan für die nächsten beiden Monate eingab. Marge war nie zufrieden, bevor sie nicht für mindestens zwei Monate im voraus jede Mahlzeit genau geplant und festgelegt hatte. Das war eine der Eigenschaften, die Hermann an ihr schätzte: Sie war eine Frau, die etwas zu leisten verstand.


  »Laß mich doch helfen, Marge«, schlug er lahm vor.


  »Nicht nötig«, antwortete Marge. »Macht mir Freude.«


  Und das stimmte. Sie hätte ohne weiteres eine Vollstelle haben können – Habers, ihr Chef bei Webblies, hatte sie bereits oft gebeten, sie möge doch eine ganze Schicht übernehmen –, aber sie hatte einfach zuviel Vergnügen daran, das Leben in der Kondo-Wohnung zu organisieren. Und Hermann mußte zugeben, daß er das keineswegs ungemütlich fand.


  »Hast du je schon mal daran gedacht«, fragte er sie, als sie ins Wohnzimmer kam, »wie total wir alles mit einem Meer von Beton übergossen haben?«


  »Nein«, entgegnete sie und lächelte. »Freust du dich nicht auf das Spiel?«


  Da geschah gleichzeitig zweierlei mit Hermann. Erstens: Doch, er freute sich auf das Spiel, er wollte an das Spiel denken, konnte tatsächlich dem Gedanken daran gar nicht widerstehen. Zweitens jedoch: Etwas an der Art und Weise, wie sie seine Überlegung abtat, ihn davon ablenkte (wie einen Esel mit einer Rübe), rief bei ihm maßlose Wut hervor. Für einen Augenblick hatte er den entsetzlichen Einfall, er könnte Marge womöglich gar nicht wirklich lieben, oder daß er sie vielleicht nicht einmal gerne hätte, daß er sie unter Umständen sogar haßte, oder daß ... Das Spiel! Das Spiel! Denk an das Spiel!


  »Klar doch, zeig's mal her.«


  »Was ist los, Putzelchen?« Marge wirkte ehrlich besorgt. »Du siehst aus, als ob dich was quält ...«


  »Kopfschmerzen«, sagte Hermann und sprach damit die Wahrheit. Weil er nach Gottes Ebenbild geschaffen war, stand für ihn an erster Stelle das Wort, das Wort ohne Gestalt, und das Wort hieß ›Kopfschmerzen‹. Und sofort hatte er Kopfschmerzen. Au weia!


  Und dann, nachdem er einen Großteil seiner Konzentration dem Schmerz in seinem Schädel gewidmet hatte, hielt Hermann plötzlich den Helm des Helmotrons in den Händen, ohne daß er sich daran entsinnen konnte, ihn an sich genommen zu haben. Marge mußte ihn ihm in die Hand gedrückt haben, denn sie stand neben Hermann und redete etwas in dem Tenor, möglicherweise sollte er das Spiel doch besser erst ausprobieren, wenn er sich wieder wohler fühlte. Und vielleicht etwas gegen die Kopfschmerzen einnehmen.


  »Setzen Sie mich auf.«


  Hermann begriff nicht, wieso die Stimme ihm Grausen einflößen sollte. An der Technologie, die die Stimmen der modernen Elektronika hervorgebracht hatte, war nichts Geheimnisvolles. Alles hatte heutzutage Stimmen eingebaut. Sämtliche Türen, Fenster, Autos und die gesamten elektronischen Apparate redeten heute mit ihren Benutzern. Warum nicht auch der Helmotron-Helm?


  Trotzdem hatte Hermann die ausgeprägte Regung einer bösen Vorahnung, als er die Weisung ausführte.


  »Ziehen Sie die Handsteuerung an.« Die Steuerung umfaßte eine in den Handteller eines handschuhähnlichen Geräts eingenähte Ein/Aus-Taste; diese Vorrichtung hatte offenbar den Zweck, zu verhindern, daß man das Steuergerät verlor, wenn man sich zu stark ins Spiel vertiefte. Zum Ein- oder Ausschalten brauchte man nur eine Faust zu ballen.


  »Nehmen Sie nun Platz.«


  Hermann ließ sich in seinen liebsten Wabbelsessel plumpsen und bemerkte am Rande, daß Marge noch immer über seine Kopfschmerzen oder sonst irgend etwas redete, aber er beachtete sie nicht.


  Schließlich stolzierte sie aus dem Zimmer.


  »Drücken Sie jetzt die Taste. Das Helmotron-Spiel ist in zwei Phasen gegliedert. In der ersten Phase ist es erforderlich, daß Sie lediglich an Ihrem Platz sitzen und passiv eine Anfangsvorführung der ersten beiden Aktionsebenen des Spiels erleben. Diese Maßnahme hat einen doppelten Sinn: Erstens erlaubt sie es Ihnen, sich mit dem Territorium und den Gefahren, die dort auf Sie lauern, vertraut zu machen. Zweitens ermöglicht sie es mir, die Nervenbahnen, die Sie während des Erlebens der Anfangsvorführung benutzen, zu kartografieren. Danach werden Sie dank der Wunderbarkeit des Biofeedbacks dazu imstande sein, das Spiel zu spielen, indem sie nur dieselben Nervenbahnen erneut benutzen, kurzum, sich erinnern. Infolge der fortgeschrittenen technischen Natur des Helmotrons werden Sie zweifellos die Hauptperson des Spiels besser als Ihren eigenen Körper beherrschen. Das alles ist ohne jede Abhängigkeit von umständlichen, hand- oder stimmgesteuerten Kontrollanlagen möglich. Ausschließlich durch das Helmotron ...« Und so weiter, und so fort.


  Nach den Erläuterungen ging der Apparat zügig mit ihm das Spiel durch. Mit verblüffender Wirklichkeitstreue rannte er über eine Wiese, auf der ihn ein Rudel Werwölfe angriff, derer er sich mit silbernen Wurfmessern erwehrte, durch Wälder voller verschiedenerlei schurkiger Fantasy-Fieslinge und zu einem Schloß, dessen Tor ein Drache hütete.


  Im Schloß kämpfte er sich von Stockwerk zu Stockwerk bis ins Obergeschoß hinauf, wo der böse Drahtzieher allen Unheils die an einen Pfosten gekettete Prinzessin bewachte.


  Als nächstes wurde er auf die zweite Aktionsebene versetzt. Sie enthielt eine Science Fiction-Handlung, in der er, unterstützt durch die gerettete Prinzessin und eine absonderliche Aliens-Mannschaft, ein Raumschiff kommandierte und diverse gefährliche Situationen meisterte, bis am Schluß auf dem Planeten Kreegon der Endkampf stattfand.


  Anschließend nahm er ganz ruhig den Helm ab und blieb in seinem Wabbelsessel sitzen, ohne etwas zu sagen oder sich zu bewegen, sogar ohne richtig zu denken. Er war einfach platt. Es hatte alles einen so realen Eindruck hinterlassen!


  »Muß ja ganz toll sein«, sagte Marge. »Vor einer halben Stunde hab ich versucht, dich zum Essen zu rufen. Du weißt, wie patzig der Herd wird, wenn man verlangt, daß er das Essen warmhält. Er fängt jedesmal zu fragen an, weshalb ich ihn nicht auf acht Uhr programmiert hätte, wenn wir um acht essen wollten. Und dann kommt er mir mit allen erdenklichen Bedienungsanweisungen, als hätte ich noch nie mit ihm gearbeitet, und dann ...«


  »Er ist bloß 'n Kochgerät«, sagte Hermann, stand auf und stellte den Helmotron-Helm auf den Tisch neben dem Wabbelsessel. »Weißt du was? Meine Kopfschmerzen sind weg. Was gibt's zu essen? Ich habe Hunger.«


  Ich vermute, dachte Hermann, meine Vorstellungskraft hat meinen Körper zu dem Empfinden verleitet, all diese Strapazen in Wahrheit bewältigt zu haben. Ich spüre leichten Muskelkater. Wahrscheinlich habe ich sie unwillkürlich etwas angespannt. Alles war so realistisch! Und nochmals befiel ihn eine kurze Anwandlung von Furcht, diesmal jedoch gelindert durch den Wunsch, den Helm wieder aufzusetzen und das Spiel noch einmal zu spielen.
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  Obwohl er sich unverändert nicht an das Gefühl gewöhnen konnte, hatte er das Leben hier schon viele Male verloren und wußte, es war nichts dabei. Tatsächlich war er noch nie weiter gelangt. Seit der Einstiegsvorführung hatte er sich mühelos die Fähigkeiten angeeignet, derer es bedurfte, um das Werwolfrudel zu täuschen und von sich abzulenken sowie alles umzubringen, was ihn im Wald angriff.


  Aber hier auf dem Weg zum Schloß hatte er unmittelbar nach dem Überspringen der Feuerpfuhle bisher jedesmal von der Hand des blauen Kobolds den Tod gefunden.


  Und dieses Mal merkte er, während er sich anschlich, wie sich ihm die Gurgel zuzuschnüren drohte.


  Dort saß der Kobold – oder vielmehr hockte er – vor ihm mitten auf dem Weg und lachte sich leise ins Fäustchen: eine große, massige Kreatur mit blauer Haut und sonderbarem Buddha-Lächeln. Hermann sah ihm offenkundig an, daß der Kobold nicht im geringsten bezweifelte, wer den Kampf gewinnen würde. Na großartig!


  Er attackierte nicht, ehe Hermann sich vorwagte oder Messer nach ihm warf. Zumindest war es bislang immer so der Fall gewesen.


  Hermann rückte näher, dann wich er zurück. Ich fürchte mich vor ihm, erkannte er. Das ergibt doch keinen Sinn. Weshalb sollte ich mich fürchten? Trotzdem fürchtete er sich. Ich werde nie über diesen Punkt hinausgelangen, egal, was ich tu. Niemals. Ich werde das Spiel nie gewinnen. Zum Donnerwetter, was ist bloß los mit mir?


  Er bemerkte, wie sich im Gebüsch etwas regte. Was war das, noch irgendeine Gefahr?


  Da richtete sie sich auf: eine schlanke, junge Frau, gekleidet in knappe Haremsmädchen-Klamotten, bewaffnet mit einem gewaltigen Schwert, huschte hinter den blauen Kobold. Die Prinzessin! Was zum Teufel ...?


  Ohne Warnung stürzte sie sich auf den Kobold und semmelte ihm einen Hieb über die Birne. Der Kobold sprang hoch in die Luft empor und schwuppte um die eigene Achse. Er drehte sich wie ein Kreisel, als er zurück auf die Erde prallte, und schleuderte mit seinem langen, blauen Schwanz die Prinzessin zu Boden.


  Fassungslos stand Hermann da und schaute zu.


  »Quäk, quäk, nimm dein Schwert, du Schlaffi!« Ein riesiger Zeichentrickfilm-Hahn raste über die Wiese auf sie zu, flatterte mit den Flügeln, um seine Geschwindigkeit zu beschleunigen, und mischte sich in den Kampf. »Töten, pick-pick!« kreischte er unaufhörlich. »Töten!« Der Schweif des Kobolds, der ununterbrochen um sich selbst kreiste und wirbelte, schmiß ihn ebenfalls über den Haufen.


  »Halt dich raus, Putput«, brüllte der Kobold. »Und du auch, du Schiunze!«


  Hermann überwand seine Entgeisterung, stürmte vorwärts, ging in die Knie und schwang das Schwert in niedrigem Halbkreis. Der Schwanz des Kobolds pfiff über seinen Kopf hinweg, verfehlte ihn haarscharf, dann spürte Hermann einen Ruck, als sein Schwert ein Bein des Kobolds traf.


  »So ist's richtig«, rief die Prinzessin. »Hau ihm die Beine ab, ich mach ihn 'n Kopf kürzer!«


  »Seine Eier sind mir!« schrie der Hahn.


  Und wirklich lag der blaue Kobold einige Augenblicke später auf dem Rücken, Beine und Kopf abgeschlagen, während der übergroße Zeichentrickfilm-Hahn wie übergeschnappt auf seine Geschlechtsteile einhackte.


  »Das reicht, Putput, laß gut sein, es langt«, schnauzte die Prinzessin. »Toter geht's nicht, oder?«


  Der tollwütige Hahn ließ vorsichtig von dem hellblauen Leichnam ab, gluckste vor sich hin.


  »Putputhahn, was treibst du hier?« Plötzlich erinnerte Hermann sich daran, daß es sein Nachbar nebenan war, der sich das Putputhahn-Spiel gekauft hatte.


  »Ach, pick-pick, ich bin auf Besuch da.«


  »Putput ist dermaßen ausgefreakt, daß er nicht einmal weiß, in welches Helmotron er gehört«, sagte die Prinzessin. »Stimmt's, Putput?«


  »Ich kann gehn, wohin ich will«, erwiderte Putput. »Pick-pick-pick.«


  »Fällt dir bei dem ständigen Pick-pick nicht was ein?« meinte die Prinzessin zu Hermann. »Man muß bloß das p durch 'n f ersetzen, nicht?«


  Ja war denn das die Möglichkeit? Sie zog ihr kleines, rotes Westchen aus.


  »So-so, 'n Pick-pick-Picknick ist angesagt. Da kann ich sicher mitmachen, pick-pick, was?«


  »Verschwinde bloß, du versauter Hühnerficker«, fuhr die Prinzessin den Putputhahn an. »Verzieh dich in dein eigenes Spiel, wo du hingehörst!«


  »Oh, dufte«, schmollte Putput. »Ich habe die gesamte Fechterei am Hals und kriege nicht die kleinste Belohnung. Na schön, na schön, ich merk's, wenn ich unerwünscht bin.«


  »Ist ja auch wahnsinnig schwer«, rief die Prinzessin dem Hahn nach, während er über die Wiese davonrannte und dabei wie verrückt mit den Flügeln schlug.


  »Ich kapier das überhaupt nicht«, sagte Hermann. »Du müßtest doch oben im Schloß angekettet sein und darauf warten, daß ich dich befreie. Oder nicht?«


  Die Prinzessin zuckte mit den Schultern. Inzwischen hatte sie sich busenfrei gemacht. Und sie hatte enorme Auslagen. So kann doch eigentlich nur eine weibliche Comic-Figur aussehen, dachte Hermann.


  »Na ja, irgendwann wird 'n Mädchen es leid, immer bloß zu warten, klar? Also hab ich mich selber befreit und bin losgezogen, um dir zu helfen. Immerhin bist du ja im Helmotron-Schwerter & Raketen nicht unbedingt 'n As, stimmt's? Ich meine, 'ne Zeitlang ist's ja ganz nett, 'ne jungfräuliche Prinzessin zu sein, aber ... Kommen wir lieber zur Sache ...« Sie streifte die Haremshose ab. Wie wahrscheinlich kann denn so was überhaupt sein? überlegte Hermann, wobei er sie beglotzte.


  »Also ... äh ... Wir können's wohl nicht ... ähm ... richtig machen, oder doch? Ich meine, 's ist ja nur 'n Spiel, oder wie?«


  »Keine Ahnung, Herrn, aber ... Tja, ich werde eben meine natürliche Scheu unterdrücken, und dann könnten wir's ja ruhig mal versuchen.«


  Hermann berührte ihre steilen Brüste; sie fühlten sich unglaublich wirklichkeitsgetreu an. Ein paar Augenblicke später waren sie ...


  »Essenszeit, Hermann. Und ich bin's satt, immer nur rumzusitzen, verdammt noch mal, während du dich mit diesem blöden Spiel beschäftigst. Du redest gar nicht mehr mit mir.«


  Hermann saß da, zwinkerte und zitterte. Er und die Prinzessin hatten gerade angefangen zu ... Und Marge hatte die Handsteuerung betätigt, den Helm abgeschaltet.


  »Tu das niemals wieder«, sagte Hermann im bösartigsten Tonfall, den er zustande bringen konnte. Unvermindert zitterte er. »Nie mehr«, betonte er. »Nie mehr. Nie mehr.«


  Marge brach in Tränen aus. »Na, vielen herzlichen Dank, Hermann. Alles, was ich mir von dir wünsche, ist ein wenig Aufmerksamkeit. Vielen Dank, du egoistischer Lump.« Sie rauschte zur Wohnung hinaus und knallte die Tür zu.


  Hermann fühlte sich durch ihren Abgang regelrecht erlöst. Er schaltete den Helm wieder ein.
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  Hermann sah alles ganz deutlich: Hier hatte der Wein auf ihn keine berauschende Wirkung, und er schmeckte komisch, genau wie das Essen; wie eine schlechte Erinnerung des wahren Geschmacks.


  Aber eindeutig berauschte der Wein die anderen: die lüsterne Prinzessin und den irren Hahn. Hermann hatte sich daran gewöhnt, daß die Prinzessin splitternackt umherlief, doch an den gewalttätigen, vögelgeilen Hahn würde er sich nie gewöhnen. Schlimmer noch, anscheinend konnte er ihn – oder es, oder was immer – auch nicht loswerden. Das Dingsbums gehört gar nicht in dies Spiel, dachte Hermann wiederholt, sondern nach nebenan.


  Natürlich bedeutete er/es in den Kämpfen eine große Hilfe. Ein tobsüchtiges, blutdürstiges, beknacktes Riesenvieh von einem Hahn. Au Backe!


  Und genausowenig konnte sich Hermann an die langen, ausgedehnten Orgien-Zwischenspiele gewöhnen. Hatte er nicht die Aufgabe, von Kammer zu Kammer zu stürmen, sämtliche miesen, übernatürlichen Wesen totzuschlagen? Statt dessen ...


  »Herrje, Schatzi, mach mal Pause. Wir trinken jetzt 'n Schluck Wein und machen später weiter, ja? Wir haben doch Grund zum Feiern. Der Troll ist mausetot.« Sie drehte den Kopf in die Richtung, wo die Leiche des Troll-Wächters lag. Putputhahn war eben dabei ... er war ...


  O Gott. Voller Abscheu wandte sich Hermann ab. Obendrein war der irrsinnige Hahn auch noch nekrophil. »Har-har, wach auf, kleine Schlafmütze«, gurrte er auf den klobigen, rosa Leichnam des Trolls ein, während er ... während er ...


  An das ständige sexuelle Gefordertsein konnte Hermann sich einfach nicht gewöhnen. Oder doch? Damit verhielt es sich recht ähnlich wie mit dem Essen: Den Empfindungen fehlte es an Realismus, sie wirkten eher wie Erinnerungen an Sexuelles, und vor allem der Orgasmus fiel stets alles andere als orgiastisch aus. Und selbstverständlich ermüdete er körperlich nicht – er konnte, wenn er wollte, immerzu weiter- und weiterbumsen. Und allem Anschein nach hatte die Prinzessin sowieso an nichts anderem Interesse.


  Allmählich zeichnete sich ein bestimmtes Wiederholungsmuster ab. Hermann stülpte sich den Helm über und erschien an dem Ort, wo er zuletzt gewesen war; dort wartete auf ihn bereits die Prinzessin, und meistens – jawohl! – auch die verfluchte Zeichentrickfigur eines völlig wahnwitzigen Hahns. Zu dritt drangen sie dann ins nächste Stockwerk des Schlosses oder der Burg vor, oder was es halt war, schlugen alles und jeden tot, zum krönenden Abschluß natürlich den Oberwächter an der Treppe zur nächsthöheren Etage. Einen Troll oder Drachen oder so etwas. Aber dank der Kenntnisse, über die die Prinzessin und der Hahn verfügten, ließ sich das immer ziemlich leicht schaffen.


  Und danach futterten sie in dem eroberten Stockwerk das gesamte Essen weg, tranken sämtliches Gesöff und feierten, feierten, feierten.


  »Hm-humps, issa abartig«, brabbelte der Hahn. Er war fürs erste völlig abgefüllt und tierisch betrunken, torkelte auf seinen langen, dürren Geflügelbeinen auf Hermann und die Prinzessin zu. Die Prinzessin zerrte an Hermanns Gürtel und ließ sich gleichzeitig aus einer zierlichen Karaffe Wein in den Schlund gluckern.


  »Kloppe, Fresse, Suffe, Figge – sonst ist hier nix los?« beklagte sich Hermann.


  »Krook, krook, was 'n Genörgel, quäk-quäk.« Der Putputhahn schrak in übertriebenem Schaudern zurück. »Was is los, mein Süßer, willste ab und zu mal 'n bißchen tiefsinnige Philosophiererei einschieben? Klar, warum nich? Also gut. ›Sein oder Nichtsein ...‹ Wie wär's damit? Nee, das paßt nich. Für uns nich. Wir ham ja keene Wahl, hä? Wir können nur sein, wenn man so will, 'ne Wahl gibt's für uns nich. Schließlich sind wir ja bloß elektronische Bilder in 'm Spiel. Zu bestimmen ham wir gar nichs.«


  Plötzlich erlitt Hermann eine Aufwallung von Panik. Sie hatte die Stärke einer Springflut, wälzte sich jedoch lediglich bis an die Küsten seines Bewußtseins. »Ich nicht«, widersprach er.


  »Wir alle, Schnucki«, behauptete der Hahn. »Also iß, trink und sei fröhlich. Hab ich recht, Prinzessin?«


  »Du haß was Gutes ausgelassen, Putput. Hilf mir ihm die Hose aussußiehn.« Die beschwipste Prinzessin verlor an Hermanns Gürtel den Halt und sackte auf den harten Fußboden, stieß mit einem Aufkichern ein »Autsch!« hervor – es tat ihr nicht richtig weh, sondern glich eher der Erinnerung an einen Schmerz – und nahm noch einen tüchtigen Zug aus der Weinkaraffe, die sie wie durch ein Wunder in der Hand behalten hatte. Tatsächlich hatte sie nicht ein Tröpfchen verschüttet.


  »Was, zum Teufel, treibst du hier überhaupt?« maulte Hermann den Hahn an. »Du bist im falschen Spiel. Du müßtest nebenan in Georgs Wohnung sein.«


  »Er spielt sein Spiel ja nie. Er bringt seine ganze Scheißzeit damit rum, deine Jattin zu ficken.«


  »Was?!« brüllte Hermann ungläubig.


  »Is wahr«, beharrte Putput. »Was denkse denn, was sie die janze Zeit macht, während du's Spiel spielst? Sie schleicht sich rüber und fickt mit ihm, bis ihm der Kolben heißläuft. Marge heißt sie, oder? Vorn bißchen flach, aber trotzdem ... Scharfe Henne. Du solltes mal sehn, was sie grad tun.«


  Wie ein Berserker drückte Hermann die Taste der Handsteuerung, und zum erstenmal erlebte er den Schock des schlagartigen Überwechseins aus der Spielwelt heim ins Wohnzimmer vollauf bewußt. Wer war Realität – Marge, die nebenan mit Georg bumste, oder der nekrophile Putputhahn und die nymphomane Prinzessin? Hermann stand auf und setzte sich sofort wieder hin. Das Zimmer trudelte, umtrudelte ihn, und für einen Moment war die Versuchung, einfach die Taste zu betätigen und sich zurück ins Schloß und zur Prinzessin zu befördern, ganz stark. Marge, dachte er, was schert mich Marge? Ist Marge denn real?


  Sie war es! Gütiger Gott, sie war real, so klar hatte er das noch nie begriffen. Sie war für ihn wie eine Traumgestalt geworden. Er konnte sich nicht einmal an ihr Gesicht erinnern.


  Plötzlich fühlte er sich wieder im Gleichgewicht und sprang auf, setzte den Helmotron-Helm ab.


  »Marge?« Natürlich erhielt er keine Antwort. Er wußte, daß der gottverdammte Hahn die Wahrheit sprach. Er spürte, wie sich in seinem Innern Wut ballte; sie war immer vorhanden gewesen, nur hatte er sie nicht wahrgenommen. Es war die Wut, die er beim Spielen des Spiels unterdrückt hatte. Erst jetzt sah er für sie ein Ziel.
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  Obwohl Georg größer und schwerer als er war, machte Hermann sich in bezug auf den Ausgang ihrer bevorstehenden Auseinandersetzung keine Sorgen. Inzwischen war er im Spiel viel zu gut, und dies war das Spiel.


  Marge kauerte zerknirscht und nackt auf Georgs Bett, zitterte nur und sah zu. »Du Flittchen«, hatte Hermann sie angeschnauzt, als er ins Zimmer eindrang. »Du Schlampe, du bist genau wie die Prinzessin, bloß ist sie keine solche Heuchlerin.«


  Später entsann Hermann sich daran, daß er, als er und Georg sich einander gegenüber aufstellten, gedacht hatte: Mein Körper ist zu schmächtig und steif, um die äußerste kämpferische Geschicklichkeit aufzubieten. Ich wollte, Putput und die Prinzessin wären da. Wir würden sie in Stücke reißen und die Brocken Putput überlassen.


  Doch trotz seiner Schmächtigkeit und Unbeweglichkeit gelang es Hermann, einiges von der Behendheit und den Kniffen einzusetzen, die er im Spiel gelernt hatte. Und naturgemäß wußte er, wie er vorgehen mußte. Er duckte sich, wich so Georgs Faustschlag aus (armer, nackter Georg!), stieß ihm mit dem Fuß die Beine unterm Leib weg, und wenige Sekunden später winselte Georg ihn schon an: »Bitte, bitte, hör auf.«


  Am seltsamsten an allem war, daß Marge nun mit ihm in die gemeinsame Wohnung zurückkehren wollte. Irgend etwas daran, wie ein Preis in einem Kampf gewonnen worden zu sein, sprach anscheinend ihre niedrigere Natur an. Sie hatte wohl gar keine andere, schlußfolgerte Hermann.


  »Du holst jetzt schleunigst deinen Krempel aus der Wohnung und ziehst hier bei diesem Schwein ein. Nach dem heutigen Abend wünsche ich dich nie wiederzusehen. Und du, du Hornochse, halt deinen Hahn aus meinem Spiel raus.«


  Damit stapfte Hermann zum Staunen der beiden hinaus, ohne zu erklären, was er gemeint hatte.
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  »Es ist soweit, Leutnant Vatch. Diesmal stoßen wir durch.«


  »Ich bin Kapitänleutnant, Hermes. Kapitänleutnant Vox.«


  Hermes langte zu und kniff ihn in die Nase. »Da irrst du dich mal wieder, du vierarmiges Schwabbelmonster. Alles ist so, wie ich's will. Ich mache das Spiel. Stimmt's, Prinzessin Fickeline?«


  Die nackte Prinzessin, die nun zur Raumschiffsbesatzung zählte, rümpfte die Nase, hielt jedoch den sinnlichen Mund. Es wurde immer schwieriger, mit Hermann auszukommen. Verzeihung, mit ›Hermes‹ – inzwischen bestand er darauf, so genannt zu werden. Wie der Götterbote mit den Flügelchen an den Füßen oder irgend so eine Absurdität. Trotzdem bewährte er sich, wie sie ihm zugestehen mußte, immer besser als Boß, und irgendwie war es, na ja, es war bequem, jemand anderen zu haben, der das Denken erledigte und die Entscheidungen fällte.


  Allerdings gab es jetzt keine Spielunterbrechungen mehr. Nachdem er seine Frau aus der Wohnung geschmissen hatte, war Hermes mit neuer Leidenschaft und klarer Orientierung ins Spiel zurückgekehrt: Er wollte gewinnen. Unbedingt! Und Orgien erlaubte er nur noch, wenn sie sich zwischen den Gefechten wirklich einmal eine Verschnaufpause gönnen durften.


  »Warum können wir nicht mal Urlaub machen?« quengelte die Prinzessin. »Wir müssen andauernd kämpfen, kämpfen, kämpfen, 's bleibt gar keine Zeit mehr für die schöneren Dinge des Lebens.«


  »Und halt den Hahn fern«, sagte Hermes dazwischen.


  »Was für 'n Hahn? Putput ist seit über drei Tagen nicht bei uns gewesen.«


  Drei Tage? dachte Hermes. Befasse ich mich schon seit drei Tagen an einem Stück mit dem Spiel? Schwach erinnerte er sich daran, daß er bei der Firma angerufen und sich krankgemeldet hatte. War das vor drei Tagen gewesen?


  »Hermes«, rief Kapitänleutnant Vag (oder wie sein Name sein mochte). »Da vorn, das sieht nach dicker Luft aus. Jetzt kommt der Endkampf.« Und sogleich klemmte sich der kleine, vierarmige Scheißer wie ein Krake hinter die Geschütze.


  »Fast hätte ich den überdrehten Hahn gern dabei. Das tat ihm gefallen. Wir werden sie in Fetzen schießen. Es wird nicht mal so viel von ihnen übrigbleiben, daß Putput sich dran vergreifen könnte. Jetzt machen wir reinen Tisch.«
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  Grau, Grau, Grau. Hatte es je irgend etwas anderes als Grau gegeben?


  »Das versteh ich nicht«, sagte Hermes. »Ist das die dritte Aktionsebene? Was ist es denn?«


  »Es ist alles, was du daraus machst«, antwortete die Prinzessin. »Es liegt ganz bei dir. Der Apparat hat dich nun vollends durchschaut. Du und der Apparat seid eins geworden.«


  Aber da gab es absolut nichts. Nur Grau. Schlagartig von Furcht gepackt, die ihn durchzuckte wie ein Stich, verstand Hermes, was es war: geistiger Grundstoff. Sein geistiger Grundstoff. Er fing damit zu arbeiten an. Um etwas zu formen. Einfach irgend etwas. Um die grauen Wolken ein wenig hin- und herzuschieben. Je länger er übte, um so leichter fiel es ihm.


  »Herrgott, ich muß zurück. Sonst stirbt mein Körper.« Hermes versuchte die Ein/Aus-Taste der Handsteuerung zu drücken. Doch es gelang ihm nicht. Panik. Immer wieder versuchte er es. »Ich bin zu weitab«, sagte er. »Ich werde sterben.«


  »Du wirst ewig leben«, entgegnete die Prinzessin. »Du wirst hier deine eigene Welt erschaffen und ewig leben.«


  »Ich möchte nicht ewig leben«, sagte Hermes. »Ich möchte bitte nicht ewig leben.«


  »Jeder will ewig leben«, sagte die Prinzessin. Und verschwand. Und Hermes war allein in seiner Welt. Auf ewig.
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  Die Prinzessin betrachtete die Gestalt im Sessel. Ist er schon tot? fragte sie sich. Der Körper lag schaurig still. Die Prinzessin wußte nicht so recht, was Tod überhaupt war, deshalb konnte sie nicht feststellen, wie es sich verhielt.


  Sie ging zum Schrank, und tatsächlich befanden sich darin noch ein paar Kleidungsstücke Marges. Darunter ein scheußliches grünes Kleid. Zu groß. Aber es mußte genügen. Sie zog es an. Stellte sich vor den Spiegel. Wie feststofflich sie hier draußen war, erstaunte sie jedesmal.


  Das sehe sich einer mal an, dachte sie. Wer käme auf die Idee, daß ich ein Nichts bin? Nichts als ein Bild.


  


  Endlos unfertiges Bild sich entrollt


  Wie Frauen bei Telefonquasselein


  Wie ein Hut, der durch die Gasse rollt


  Allein allein allein allein


  Allein allein allein allein


  


  Wer hatte das Gedicht geschrieben? Hermes hatte es ihr einmal vorgetragen. Bestimmt irgendein bedeutungsloser Lyriker. Es beschriebe sie, hatte Hermes gemeint. Aber es beschrieb auch ihn.


  Sie kehrte zum Sessel zurück und entfernte die Spielkassette aus dem Helmotron. So winzig war sie, und doch gefüllt mit Unendlichkeit.


  »Von nun an wirst du ewig leben«, sagte sie zärtlich zu der Kassette.


  Auf dem Weg nach draußen blieb sie vor Georgs Wohnung stehen – genaugenommen vor Georgs und Marges Wohnung. Eine Art von elektronischer ASW oder so etwas bewog sie zu dem Versuch, die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen. Putputhahn lugte heraus. Er hatte eine kläglich-traurige Miene.


  »Sind sie im Spiel?« fragte die Prinzessin ihn.


  »Nein«, entgegnete er, »es ist anders gekommen. Etwas ist passiert, das wir bei der Planung nicht berücksichtigt haben. Das Spiel hat irgendwie übergelappt. Die ganzen kleinen Krokodile sind ausgebüchst. Sie haben sie gefressen. Beide sind tot. Tot und aufgefressen.« Er wirkte furchtsam.


  »Los, nimm für 'ne Weile menschliche Gestalt an. Wir müssen mit der Monotrain fahren.« In andächtigem Staunen schaute die Prinzessin zu, wie sich der Zeichentrickfilm-Hahn in einen Menschen verwandelte.
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  »Hör zu«, sagte Putput zum Spielehändler, »wir beanspruchen keinen Dank oder Belohnungen, wir möchten einfach bloß zurück in unsere verschiedenen Welten. Hier draußen ist es häßlich.«


  »Mitsamt Krokodilen und allem?« fragte der Spielehändler. Er war ein Mann mit großem, zottigem Schnurrbart und allgemein machtvollem Aussehen.


  »Jawohl, Krokodilen und allem«, sagte Putput. Die Prinzessin nickte eifrig.


  »›Heimat, o teure Heimat‹, hm? Klar, kann ich verstehen. Aber erst müßt ihr euch mal das da ansehen.«


  Der Spielehändler schob die Spielkassette in einen Helmotron-Projektor und aktivierte Aktionsebene III.


  In gemeinsamer Verblüffung keuchten Putput und die Prinzessin auf. Die Projektion zeigte eine Welt gräßlicher Wolkenkratzer und grauen Betons. Männer in dunklen, farblosen Anzügen liefen eilig umher, alle trugen Aktentaschen.


  »Dritte Aktionsebene?« fragte die Prinzessin.


  »Dritte Aktionsebene«, bestätigte der Spielehändler. »Warum so, frage ich mich.«


  Putputhahn trat ans Fenster und spähte hinaus. »Außen und innen das gleiche«, sagte er.


  Wenig später hatte der Spielehändler Putput und die Prinzessin in ihre jeweilige kleine Welt zurückversetzt, wo sie in alle Ewigkeit lebten, oder gar nicht, je nachdem, wie man die Sache betrachtete.


  »Ich wüßte zu gerne, welcher Idiot so ein Spiel kaufen soll«, sagte der Spielehändler laut zu niemandem im leeren Zimmer, dachte an die Welt, die Hermann geschaffen hatte. »Aber andererseits ist es das Spiel, das wir alle gekauft haben.« Es schauderte ihm. »Meine Güte«, sagte er, »laß mal nicht den Kopf hängen. Vielleicht kann ich es zur Abwechslung Putput und der Prinzessin verkaufen.«


  Gemeint hatte er das als Scherz. Doch er brachte sich damit nicht zum Lachen. Irgend etwas daran verwirrte ihn.


  »Was, zum Satan, rede ich eigentlich mit dem leeren Zimmer? Diese Arbeit macht mich noch fertig. Na, wenigstens gibt es keine Widerworte.« Er sortierte die Kassette bei den anderen Kassetten ein, schloß dann die Tür und ging hinaus ins Grau.
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  Das Haus war abgeschlossen. Dean schlenderte draußen eine Viertelstunde lang herum, sah durch hohe Fenster hindurch in mit Seilen abgesperrte Ausstellungsräume hinein und stieg dann breite Stufen zu einer Terrasse hinauf. Weiter als das Auge reichte, bot sich seinem Blick eine gepflegte Rasenfläche dar, offerierte Strauchwerk, regelmäßige Gartenanlagen, und baumgesäumte Alleen. Am jenseitigen Rand der Rasenfläche, in etwa einem Kilometer Entfernung, entzog ein Wald jegliche weitere Aussicht auf eine fernere Welt dahinter.


  Seit Jahren hatte er um dieses Haus gewußt, und daß es weniger als eine Autostunde von daheim entfernt lag. Besser noch, weniger als eine halbe Stunde Weges von der neuen Stadt und der Schule. Nach dem Unterricht konnte er, wenn er sich erholen wollte oder erledigt war, hierher fahren. Er sah zu einem entfernt stehenden Buschwerk hinüber, dessen Blätterwerk entweder moosbewachsene Statuen versteckte oder auch in Form von Gesichtern geschnitten zu sein schien, als die Sonne eine Lücke im Haufen fetter, weißer Wolken fand. Sonnenschein erweckte all die Wassertropfen, die noch vom Nachmittagsregen her übrig geblieben waren, zum Leben, pflanzte überall, wohin man auch blickte, Regenbögen, und wischte mit diesem Anblick all seine Gedanken beiseite.


  Als er sich auf die Brüstung lehnte, sich nur kurz des kalten Steins durch die Lederflecken hindurch, welche die Ellbogen seines Jacketts schonten, bewußt, hörte er ein Geräusch, das er in der neuen Stadt hinter sich zu lassen gehofft hatte. Jemand spielte Fußball mit einer Blechdose. Er seufzte und richtete sich auf, strich sich mit einer automatischen Geste übers Haar bis in den Nacken, so als ob er damit die vergangene Zeit zudecken könnte. Vielleicht war der Dosenfußballer ein Gärtner, und würde, wenn er sah, daß dieser Ort einen Besucher hatte, damit aufhören.


  Dean hörte einen entschiedeneren Fußstoß, welcher die Dose mitten in einem Gebüsch landen ließ. Um die Ecke des Hauses herum tauchten drei Kinder auf: zwei Jungen, und ein Mädchen mit Stöckelschuhen und dick aufgetragenem, karminrotem Lippenstift, den Dean selbst auf diese Entfernung hin erkannte. Der eine Junge mit einem blauen Auge stocherte mit einem Stock im Gebüsch herum, während der andere, dessen Schädel vor Haarstoppeln wie bestäubt wirkte, hyperaktiv um ihn herum tänzelte. Zweige raschelten, und dann sprang die Dose in die Luft, und die Jungen jagten, sich gegenseitig wegschubsend, ihr hinterdrein auf die Treppe zu.


  Das Spiel fand sein Ende, als der hyperaktive Junge auf die Dose sprang, und sie platt trat. Sein Freund vollführte mit dem Stock eine Geste allgemeinen Drohens und kappte mit ihm, während er zum Mädchen zurückging, um von ihr seinen Anteil an der Zigarette zu verlangen, Zweige von den Büschen. Die Kinder waren, wie Dean erkannte, alle im Alter von etwa zehn bis elf Jahren. Er spürte, daß er aus Verantwortungsbewußtsein eingreifen mußte; wenn nirgendwo seine Arbeit wäre, dann hier. Die Kinder flüsterten miteinander und warfen wachsame Blicke um sich, bemerkten ihn aber nicht, wonach sie dem nächstgelegenen Fenster zustrebten. Daraufhin ging er die Treppe hinab.


  Die Kinder wechselten sofort in eine andere Richtung. Das Mädchen blinzelte über die Schulter zu ihm hinüber, und stieß ihre Begleiter heimlich an, die, unmelodisch pfeifend, einen Blick zurück riskierten. Der Junge mit dem Stock machte als erster kehrt, zog die Schultern hoch wie ein Boxer, und Dean erkannte, der blaue Fleck um sein rechtes Auge herum war ein Muttermal. »Guten Tag«, sagte der Junge, und es klang wie eine Herausforderung.


  Sie waren Schüler der Schule, in der Dean unterrichtete. Der Junge war ihm auf dem Schulhof aufgefallen, wie er Mitschüler, die ihn mit ›Hundeauge‹ beschimpft hatten, verdroschen hatte. Dean war sich bewußt, daß er sich nicht wie ein Schulmeister aufspielen durfte. »Na, Freunde, Spaß an den Ferien?« sagte er in seiner besten Schulschluß-Verkündigungs-Stimme.


  Sie starrten ihn an, als ob er einen beleidigend dünnen Scherz von sich gegeben hätte. »Na, logo«, murmelte das Mädchen und trat ihre Zigarette aus.


  »Solange ihr sie nicht auf Kosten anderer Leute genießt. Sie anderen verderben kann bedeuten, sie sich selbst verderben.«


  Der hyperaktive Junge wackelte mit dem Kopf wie zu einem nur für ihn hörbaren Takt; der Junge mit dem blauen Auge schwang den Stock wie eine Prügel prophezeiende Zuchtrute; das Mädchen vergrub die Hände in die Taschen ihres kurzen Secondhand-Kleides und starrte mürrisch auf ihre sprossenden Brüste. »Na, habt ihr auch Beschäftigung?«


  »Was zum Beispiel?« sagte der Junge mit dem Stock.


  »Sicherlich kennt ihr ein paar Spiele, oder?«


  »Wir haben nichts, womit wir spielen können«, beschwerte sich das Mädchen.


  »Könnt ihr nicht mit euch selbst spielen?« sagte Dean und mußte über seine Wortwahl lachen. Das veranlaßte die Kinder prompt, auch laut aufzulachen. »Wenn ich ihr wäre«, sagte er, »würde ich diesen Ort zum Versteckenspielen benutzen.«


  »Wieso tun Sie es denn nicht?«


  »Er spielt bestimmt nicht mit uns«, sagte der Junge mit dem Muttermal in einem Ton, der wie Verbitterung klang.


  Wäre er in Deans Klasse, würde Dean ihn mit verstärkter Sympathie behandeln, und darauf bestehen, er solle sich an Aktivitäten wie jeder andere auch beteiligen.


  »Natürlich spiele ich mit, wenn ihr mich laßt«, platzte Dean heraus, und fügte, als sie ihn ungläubig angrinsten, hinzu: »Ihr müßtet eigentlich wissen, daß ich, genau wie ihr, keine Schule habe.«


  »Anzunehmen«, sagte das Mädchen, als ob sie sich einer Laune fügte. »Wie Blocko geht, wissen Sie?«


  »Gebt mir 'n Tip.«


  »Wer 's ist, muß bis fünfzig zählen, und uns suchen und finden, und zurücklaufen nach hierhin, und laut rufen ›Blocko Tina eins zwei drei‹, wenn Sie mich gesehen haben, oder Burt, wenn er 's war, oder Jacko, wenn er 's war. Paß auf mit deinem Stock, Jacko, sonst haust du noch jemand.«


  Sie hatte den Lehrer schon im selben altklugen Ton angesprochen. Sie fing an, rundherum auszuzählen, und sang dazu:


  


  Jungen und Mädchen, kommt heraus zum Spiel,


  Der Mond scheint so hell wie der Tag.


  Ene mene menke mu –


  Knochen im Wind, und aus bist du.


  


  »Sie sind 's«, schrie Burt, eifrig auf dem Sprung, sofort loszurennen. Jacko schlug sich verschiedene Male auf die Schenkel, während Tina die Schuhe auszog, ohne die sie schneller laufen konnte. Dean bedeckte seine Augen und begann, indem er sich zur Treppe hindrehte, zu zählen. »Sie müssen so zählen, daß wir Sie auch hören können«, belehrte Tina ihn.


  »Eins!« verkündete Dean dermaßen laut, daß es ohne Zweifel auf beiden Schulhöfen zu hören war. »Zwei! Drei ...!« Er hörte die Kinder auseinanderspritzen und dann nur noch seine eigene Stimme. »... Neunundvierzig? Fünfzig! Ich kooommmmee!« rief er und schwang herum, um sich einem Paar in den Sechzigern gegenüber zu sehen, das argwöhnisch um eine Hausecke herum zu ihm hinüber linste. »Was beliebten Sie zu äußern?« sagte die Frau mit einer Stimme, der anzumerken war, daß sie es für unter ihrer Würde hielt, zu erklären, woher sie kam.


  »Blocko«, erklärte Dean mit einer verschwörerischen Grimasse.


  Der Gesichtsausdruck des Mannes verfärbte sich auf alarmierende Weise wie purpurroter Wackelpeter, und er deutete auf Dean mit einem dürren Spazierstock. »Was haben Sie zu meiner Frau Gemahlin gesagt?«


  »Blocko. Das Spiel der Kinder, wissen Sie. Die Kinder müssen Sie jede Minute sehen.«


  Die Frau schnappte nach dem Arm ihres Mannes. »Was soll das mit den Kindern heißen? Befindet er sich im Delirium?«


  »Alles ist unter Kontrolle, gnädige Frau. Ich bin Lehrer.«


  »Er sagt, er ist ihr Lehrer«, kommunizierte der Mann mit zugenommener Lautstärke.


  »Nicht ihr Lehrer«, sagte Dean und gab es auf. Er schlich auf die Büsche zu, während das Paar ihn weiter argwöhnisch beobachtete. Das brachte ihn durcheinander, aber auch, als er erkannte, daß dort im Gebüsch weder Statuen noch irgend etwas, was wie ein Gesicht aussah, waren, wo er welche zu sehen gemeint hatte. Er war außer Sichtweite der Treppe, als Tina ihre Rückkehr dort bekundete, und die Jungen schlossen sich ihr johlend an.


  Das argwöhnische Paar war in der Nähe der Treppe stehengeblieben. Als Dean zurückgespurtet kam, verkündete die Frau: »Er hat gesagt, er wäre ihr Lehrer.«


  »Dann ist nicht viel los mit ihm.«


  Tina schwang drohend ihre Schuhe gegen ihn. »Lassen Sie ihn in Ruhe. Er ist in unserer Schule.«


  Burt fing an, seinen Stock zu ihrer oder zu Deans Verteidigung zu schwingen, und der Lehrer sagte hastig: »Zeit für ein neues Spiel. Ab mit euch allen.«


  Dieses Spiel war nicht besonders erfolgreich. Als er auf eine Bewegung zustürzte, die er hinter einem Gebüsch bemerkt hatte, befand er sich Angesicht zu Angesicht mit dem ältlichen Paar, obwohl er gedacht hatte, sie hätten sich um eine Hausecke herum verzogen. Sie funkelte ihn an, als sei er in ihr Schlafzimmer eingedrungen, und er konnte bloß weglaufen und so tun, als habe er sie nicht bemerkt, wobei er sich bemühte, einerseits nicht zu lebhaft mit den Armen zu schwingen, und andererseits dennoch auf eine saloppe Weise beschäftigt wirkend. Dabei ertappte er sich, Vergnügen daran zu empfinden, so zu tun, als habe er keine Zuschauerschaft. Als er auf der Stelle kehrtmachte und zur Treppe zurücklief, folgten sie ihm, obwohl er rannte, weil er Tina hinter einer Hecke hinter den beiden hervorlugen gesehen hatte. »Blocko Tina eins zwei drei«, erklärte er.


  Tina zog ihre Schuhe wieder an, und stampfte mit dem Fuß auf. »Das ist nicht fair. Burt oder Jacko haben mich erschreckt, haben hinter mir geflüstert.«


  Die beiden Jungen erschienen um die entgegenliegenden Ecken des Hauses, und Dean zählte sie aus. »Die Jungen können es nicht gewesen sein, Tina. Sie waren nirgends in deiner Nähe.«


  »Gott sei Dank hat sie etwas erschreckt«, erzählte die Frau zu niemand Besonderem. »Die Kinder von heutzutage haben vor nichts mehr Respekt.«


  »Vor Ihnen haben wir keine Angst«, sagte Burt und boxte in die Luft.


  »Das würdest du zu keinem zu sagen wagen, wenn du vom Internat wärst«, polterte der Mann und stach mit seinem Stock zum Wald hinüber. »Das waren wenigstens noch Lehrer. Ihr hättet Angst, auch nur den Mund zu öffnen, bevor ihr gefragt worden wärt.«


  »Du hast recht, Tina. Es ist nicht fair. Ich bin es wieder«, sagte Dean. Er begann langsam zu zählen, und starrte das Paar so lange an, bis die beiden sich entfernten. Als die Kinder zu den Büschen hinüberliefen und sich dabei lauthals über irgend etwas stritten, schloß er die Augen.


  Während er langsam zählte, merkte er, daß er nicht in der Lage war, sein Zählen zu beschleunigen. In den Pausen zwischen den Nummern hörte er den Wind in den Blättern rascheln, die regelmäßigen Fußschritte des wegmarschierenden Paars die Auffahrt entlang, verstohlene Bewegungen, welche die Kinder verursachen mußten, während sie in einiger Entfernung auf Zehenspitzen um ihn herum liefen, obwohl er einmal meinte, ein unerwartet nahes Flüstern in allernächster Nähe vernommen zu haben. »Fünfzig!« rief er schließlich und sah um sich.


  Der Rasen lag verödet da. Er hatte bereits wegen der Geräusche vermutet, die Kinder wären ums Haus herum geschlichen. Abwechselnd legte er die Hände hinter die Ohren, horchte zu den Enden der Fassade hinüber, und in sein Blickfeld geriet ein Kind zwischen den Baumstämmen am Rand der Rasenfläche.


  Es war ein Junge – aber er war sich nicht sicher, welcher von beiden es war. Dean wollte ihn erst ausrufen, unterließ es aber dann, weil es nicht fair wäre, wo er doch keinen Namen sagen konnte. Außerdem wäre das Kind ohnehin vor Dean an der Treppe angelangt. Er ging in Richtung der Bäume, und hielt Ausschau nach dem Gesicht des Jungen.


  Zuerst meinte er, das Kind bliebe still stehen in der Hoffnung, Dean hätte es nicht gesehen, doch dann begriff er, das schmale Gesicht zog sich durch das aufgeschossene Unterholz in genau derselben Geschwindigkeit zurück, in der Dean näher kam. Dies erkennend, spürte Dean, wie sein Blick merklich verschwommen wurde, seine Augen schienen das Kindergesicht mal näherzubringen, und es dann wieder zu entfernen, wie auch die Schatten des Laubs es verbargen, es tanzen und sich grün verfärben ließen. Er lief nun auf den Wald zu, als ob ihn das befähigte, dieses Rätsel zu lösen, und schlagartig kam ihm die Erleuchtung. Bestimmt waren die anderen Kinder ebenfalls im Gehölz, oder aber sie lungerten inzwischen längst an der Treppe herum. Er spähte zwischen den Baumlücken hindurch, während er zum Rand des Rasens rannte.


  Hinein in den Wald führte kein sichtbarer Pfad. Hier und dort war das Unterholz zertreten, aber nur im näheren Umkreis. Dean orientierte sich an dem Punkt, wo er den Jungen zuletzt gesehen hatte, der dorthin auf einem anderen Weg gelangt sein mußte, da das Unterholz zwischen ihm und der Rasenkante unberührt geblieben war. Über Farnkraut und stacheliges Gras hinwegstapfend, wobei Regentropfen seine Hose sprenkelten und das Schuhleder dunkel färbten, schlich Dean sich ins Gehölz. Sobald er dem direkten Sonnenlicht nicht mehr ausgesetzt war, erspähte er weiter voraus ein von Schatten geflecktes Kindergesicht, das ihn aus dem Unterholz heraus beobachtete.


  Der Klang von Kinderstimmen ließ ihn einen Blick zum Haus zurück werfen. Drei Kinder spazierten die Auffahrt entlang: Tina und die beiden Jungen. Wenn sie des Spiels müde waren, wem war Dean dann auf den Fersen. Er wirbelte herum, und erhaschte einen Augenblick lang als Fleck das Gesicht des Jungen, bevor es, schwingende Farnwedel und Grashalme hinterlassend, entfloh. Der Junge war um Jahre jünger als Tina und ihre Freunde. Beim Gedanken an ein im Wald umherstreifendes Kind, insbesondere so kurz vor Beginn des Abends, überkam Dean Sorge. »Bleib stehen«, rief er. »Ich habe dich nicht verfolgt. Lauf nicht weg.«


  Vom angestrengten Spähen drohten ihm die Stämme schon vor den Augen zu verschwimmen, als er fünf, sechs Bäume weiter voraus das Gesicht wiederentdeckte. Er hob eine Hand hoch, und während er schon im Begriff war, den Mund zu öffnen, sah er das Gesicht erneut von Schatten verschluckt und tiefer im Gehölz wieder auftauchen. »Hab keine Angst«, rief er hinterher. »Ich bin Lehrer.«


  Das Gesicht des Kindes zuckte und verschwand. Dean wußte nicht, ob er nicht besser Unbeteiligtsein vortäuschen sollte – vielleicht würde das den Jungen dazu bringen, ins Freie zu kommen –, bis ihm klar wurde, daß das Kind vielleicht eben deswegen floh, weil er sich als Lehrer zu erkennen gegeben hatte. Vermutlich stammte der Junge aus dem Internat jenseits des Gehölzes.


  Manchmal sah Dean sich gezwungen, seinen Klassen gegenüber den starken Mann herauszukehren, obwohl ihm das gar keinen Spaß machte. Der Gedanke, sich an kindlichen Ängsten zu weiden, wie es das alte Paar genoß, ging ihm gegen den Strich. Als es ihm jetzt gelang, das Gesicht des Kindes mitten in einem Gewirr von Laubwerk wieder zu lokalisieren, ging er direkt darauf zu. Sein Wunsch war es, das Kind in Sicherheit zu bringen, aber auch, sich ein eigenes Urteil zu bilden, ob die Schule derart schrecklich war, wie das Paar zu wissen glaubte; aber er war sich unklar, was er tun sollte, falls er es bestätigt fände.


  Das Gehölz wies eine größere Ausdehnung auf, als es von der Terrasse her gewirkt hatte. Fast eine halbe Stunde mußte er schon unterwegs sein, in solch gerader Richtung, wie die Bäume und Flecken sumpfigen Untergrunds es zuließen. Bald erkannte er, daß es mehr als nur ein Kind war. Sobald er aber eines der Gesichter im Laubwerk oder im Unterholz erhaschte, zog es sich sofort in laubige Schatten zurück. Er begriff, sie ließen sich sehen und führten das mit Tina und den Jungen begonnene Spiel weiter fort. Er wünschte sich, mehr Spaß daran haben zu können. Früher einmal, als er wegen einer Kinderkrankheit mit Fieber im Bett lag, hatte er auf der Tapeten an den Wänden übereinander gestapelte Gesichter wie Schädel in einer Katakombe zu sehen gemeint, und seitdem hatte er sich immer bei der Art von Bilderrätseln, in denen man versteckte Gesichter in Laubwerk entdecken mußte, wie im Fieber gefühlt; jetzt aber war er zudem noch nervös wegen der Jungen – fünf oder sechs mochten es sein –, die sowohl vor ihm zu fliehen trachteten, als auch mit ihm zu spielen schienen.


  Inzwischen hatte er sich nahe genug auf den Gehölzrand zubewegt, um, während er sich einen Weg über Wurzelwerk hinweg bahnen mußte, zwischen den Baumstämmen hindurch die Umrisse eines Gebäudes auszumachen. Die stärker einfallende Dunkelheit ließ durch einen Busch hindurch direkt am Gehölzrand die Gesichter der Kinder kaum mehr erkennen. Er war sich nicht einmal sicher, sie überhaupt noch zu erkennen, weil einem Windstoß zufolge die Blätter raschelten und sich dadurch die grünlichen Gesichter in grotesk anmutende, ständig wiederzuvereinigende Fragmente zu zerteilen schienen. Von wachsender Verunsicherung erfüllt, stolperte er ins Freie.


  Der Anblick des Schulgebäudes ließ ihn die Luft anhalten. Im ersten Moment erweckte das langgestreckte Bauwerk im viktorianischen Stil ganz in düsteren, roten Ziegeln mit seinen hohen, schmalen Fensteröffnungen den Eindruck von Zerfall, weil das Dämmerlicht die Fensterhöhlen mit Dunkelheit füllte. Er erkannte, daß es verlassen war. Die Fenster waren glaslos, der Boden ringsum voll Schutt und unkrautüberwuchert; die Schule mußte seit Jahren aufgegeben worden sein. Egal auch, ihm war jedenfalls auf Anhieb klar, sie hatte mindestens so grimmig und einschüchternd gewirkt, als sie noch in Benutzung war.


  Eine Bewegung in einem die Wipfel des Gehölzes überragenden Fenster zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Gesicht beobachtete ihn aus dem Innern der Schule – das Gesicht desjenigen Jungen, dem er in den Wald gefolgt war. »Bleib, wo du bist, Junge«, rief er. »Lauf nicht weg von dort; es könnte gefährlich sein.«


  Er knirschte mit den Zähnen, als das Gesicht verschwand. Der Junge mußte in das Dunkel hinter sich zurückgewichen sein. Im schwachen Licht hatte es fast den Anschein gehabt, als ob das Gesicht in sich selbst zusammengefallen war. »Was ist mit dir los?« sagte Dean zu sich mit zusammengebissenen Zähnen, dann rannte er auf die Schule zu, über grobe Steinbrocken hinweg, die einst einen rauhen Schulhof bedeckt haben mochten.


  Die dem Gehölz nächste Eingangstür stand angelehnt. Vermutlich deswegen, weil der Junge, oder wie viele sonst noch dort drinnen sein mochten, durch sie hineingegangen war, denn die Fenster lagen selbst für Deans Reichweite zu hoch. Er quetschte sich durch die Tür, die einen Spalt offenstand, und blieb im Flur stehen.


  Er verhielt sich still, lauschte nach Geräuschen, die ihn die Kinder zu lokalisieren halfen, doch noch etwas anderes veranlaßte ihn zum Stehenbleiben. Es war etwas, das nicht stimmte mit diesem Ort, mit diesem langen, kahlen Flur mit Steinfliesenboden, der an einer Reihe von Klassenzimmertüren vorbeiführte, deren obere Füllungen leer gähnten. Doch er hatte keine Zeit, dort zu verweilen; er mußte die Kinder an einen sichereren Ort bringen, bevor die Nacht anbrach. Er schritt den Flur entlang und stieß unterwegs die Türen auf.


  Nirgendwo in irgendeinem der Räume konnte er Hinweise entdecken. In einer Ecke eines der Klassenzimmer hockte eine beinlose Schulbank, die ihn mit ihrer verrenkten Klappe unter dem einäugigen, verklecksten Tintenfaßsockel angrinste; in einem anderen schimmerten ein paar Kreidestriche auf einer Wandtafel wie im Dunkeln schwebende Gebeine. Trotz der Leere empfand er, etwas war da, was auf ihn wartete, jenseits der Türen, was sich ebenso verdichtete wie das Zwielicht, während er von Zimmer zu Zimmer ging, während er auf die Verlassenheit starrte, wo einst Reihen von Bänken mit plappernden Kindern gestanden hatten, ohne Zweifel so schweigend geworden, wie die Leere jetzt war, ausgenommen eine einzige Stimme mit einer ängstlichen Antwort: Furcht.


  Nicht seine, suchte er sich zu beruhigen, außer höchstens, daß der Ort ihn an die schlimmsten Tage seiner eigenen Schulzeit erinnerte. Wie verängstigt mußten die Kinder gewesen sein, wenn ihre Furcht derart nachklang, daß sie noch beinahe greifbar in der Luft hing? Sie waren nicht fähig gewesen, die Welt dort draußen von ihren Bänken aus zu sehen, und die Welt dort draußen war nicht in der Lage gewesen, hineinzuschauen – weil ein Blick sie einfach nicht gekümmert hätte. Die Kinder mußten sich wie in einem Gefängnis ohne Besuch gefühlt haben, angewiesen auf die absolute Gnade des Lehrkörpers.


  Dean ermahnte sich, nicht zu übertreiben, doch das hätte bedeutet, daß ein Teil der Angst seine eigene wäre. Bestimmt waren es die Zimmer, die ihn zu beunruhigen begannen, weil er begriff, was mit ihnen nicht stimmte; sie waren zu leer, und auch der Flur, er war zu leer. Wo waren Staub und Spinnennetze und totes Laub, welche das Gebäude hätte angesammelt haben müssen? Er fragte sich auch, wie das Kind es geschafft haben mochte, aus solch hohen Fenstern zu ihm herab zu schauen, wo es nirgends etwas zum Daraufstellen in den Klassenzimmern gab; die zerbrochene Bank konnte dazu nicht gedient haben. Es war höchstens so zu erklären, daß der Junge auf die Schultern eines anderen geklettert war.


  Er hatte inzwischen in fast ein Dutzend Zimmer hineingeschaut, die ihn zunehmend wie riesige, unbarmherzige Zellen anmuteten, als er zur Schulaula gelangte, die diesen Flur mit seinem Zwilling auf der anderen Seite verband. Die Aula konnte bestimmt mehrere hundert Kinder aufnehmen, und er spürte, wie sie deren Angst bewahrt hatte, ob nun gefangen gehalten, oder erwacht von der wachsenden Dunkelheit. Er wehrte sich dagegen, den Ort oder seine Gefühle dazu in sich dringen zu lassen. Gerade als er sich dem gegenüberliegenden Flur zuwenden wollte, bemerkte er eine Tür unter der Bühne am Ende der Aula.


  Sie stand halb offen. Im Dunkel dahinter glaubte er das Glitzern eines Auges, das ihn beobachtete, zu entdecken. Er durchquerte rasch die Aula, wobei der Klang seiner Schritte durch die Schule echote, als ob sie damit das Ausmaß der Dunkelheit demonstrierten. Ein Zündholzheft aus der Hosentasche fummelnd, bückte er sich unter die Bühne. Mit den Fingerspitzen zählte er die Zahl der Zündhölzer ab: eins, zwei, drei, vier – vier bloß. Er riß eins ab und strich es an, und der Widerschein sprang ihn an.


  Er hatte kein Auge gesehen, sondern die zerborstenen Glasscherben einer Schulfotografie. Bis an die Unterseite der Bühne waren Fotografien aufgestapelt, und ein paar davon lehnten vorn am Stapel. Abgesehen von den Bildern war der übrige Raum so leer wie der Rest der Schule auch. Das Bild vor seinen Augen war älter als die Kriege, wie er am Datum auf dem Rahmen erkannte. Winzige, vom Alter vergilbte Gesichter starrten ihn durch das zerbrochene Glas an, das Zündholz brannte nieder, und kurz bevor es seine Finger ansengte, erkannte er noch einige der Gesichter wieder. Er wedelte das Zündholz aus, strich ein weiteres an, und rutschte vorwärts auf den Knien, um das Bild näher an sich heranzuziehen. Unter den ernsten Gesichtern der Jugendlichen in der hintersten Reihe der vor dem Schulgebäude aufgestellten Schulkinder fand er ältere Ausgaben derjenigen Jungen wieder, denen er durch den Wald gefolgt war.


  Die Jungen auf der Fotografie mußten längst so alt sein, um ihre eigenen Großeltern zu sein, dachte er, doch was beherrschte die Eltern, ihre Kinder zu solch später Stunde hier noch spielen zu lassen? Er ließ die Fotografie los und war im Begriff, unter der Bühne hervorzukriechen. Die Fotografie fiel nach vorn auf den Boden, riß verschiedene andere mit sich, und enthüllte dasjenige, welches direkt an den Stapel angelehnt war. Unter dem Glas dieser Fotografie waren Gesichter eingefangen, die ihm vertrauter als die zuerst gesehenen waren.


  Dean rutschte vorwärts, zerschund sich die Knie, hielt das Zündholz höher in der Hoffnung, sich zu täuschen – doch nein, er hatte sich nicht geirrt. Im Vordergrund des Bildes, wo die jüngsten Kinder mit überkreuzten Beinen saßen, waren all die Kinder, deren Gesichter er im Wald gesehen hatte. Mit zitternden Fingern hielt er das Zündholz näher an den Rahmen heran, um das Datum zu lesen. Dieses Bild war zehn Jahre älter als die anderen, die er durchgesehen hatte. Das Zündholz erlosch – und begrub ihn in Finsternis.


  Das Foto war zu alt, als daß die Jungen jetzt überhaupt noch leben konnten, geschweige denn, daß sie wie Kinder aussahen. Er erschrak darüber, aber mehr noch von einem noch beunruhigenderen Gedanken: Warum waren sie hierher zurückgekommen, wo es doch nichts mehr gab, vor dem sie Angst zu haben brauchten? Er starrte ins Dunkel, jetzt nicht weiter auf der Suche, sondern im Begriff, sich zu verstecken, als er hinter sich ein Geräusch vernahm.


  Er kroch auf allen vieren umher, voller Angst, zu sehen, doch mehr noch, nichts zu sehen. Die Angst um ihn herum erstickte ihn fast, und er spürte sie derart intensiv, als ob sie die Beschaffenheit des Bodens unter ihm verändert hätte. Direkt hinter der Bühnentür versammelten sich düstere Umrisse, konturlos und mißgestaltig, die ihm den Rückweg versperrten. Obwohl seine Hände so heftig zitterten, daß er beinahe das Heft hätte fallen lassen, gelang es ihm, das dritte Zündholz anzuzünden.


  Die Figuren – weit mehr an der Zahl als im Gehölz – bestanden hauptsächlich aus Gesicht und spindeldürren Gliedern. Das ihm nächste Gesicht war das desjenigen, den er zuerst gesehen hatte. Aus dieser Nähe konnte er erkennen, daß er und seine Gefährten keine Augen besaßen, obwohl es schien, als hätten sie ihr Möglichstes getan, um vollkommen auszuschauen. Die Substanz ihrer Gesichter und Scheinleiber wogte unablässig, nicht nur im flackernden Zündholzlicht. Plötzlich warf der Wind, den er um die Schule heulen hörte, die Gestalten auf ihn.


  Als Dean zurückwich, klapperten sie zusammen wie entseelte Puppen. Das ihm nächste Gesicht fiel in sich zusammen, so wie er es bereits am Fenster gesehen hatte, und das Material, aus dem die Gestalten sich zusammensetzten, flatterte quer durch die Lüfte auf ihn zu: Staub, totes Laub und anderes Gewächs, Spinnweben, mit leeren Insektenhüllen beladen. Der Wind, der all dies vor sich hertrieb, blies das Zündholz aus, und er kroch in der Dunkelheit umher, bis er den Wind die Eingangstür zuschlagen und deren Schloß mit einem Klicken einrasten hörte, was durch die ganze Schule widerhallte.


  Dean drückte die Hände und den Schädel gegen die Unterseite der Bühne, als ob ihm der Druck Kraft verlieh, wenigstens sein Zittern zu unterbinden, doch das Holz schien gleichsam durch seine Furcht sich zu erweichen. Nur sein Gehirn schien zu einer Handlung fähig, und seine Gedanken überstürzten sich, verzweifelt auf der Suche nach einer Erklärung, damit alles, was gerade geschah, irgendwie ein Ende hatte. Angenommen, dachte er, die Erfahrung, sich selbst plötzlich tot und körperlos vorzufinden, ist dermaßen entsetzlich, daß man nach allem momentan Erreichbaren greift und es benutzt, nur um sich dazu zu überreden, doch noch körperlich vorhanden zu sein – bloß, was hilft mir das in diesem Augenblick? Angenommen, sich selbst tot vorzufinden ruft die Erinnerung wach an den allergrößten Schrecken deines Lebens, daß du zurückversetzt wirst? Angenommen, du bist derart verletzlich, daß dein Verstand nur noch Zuflucht zur Vertrautheit des erinnerten Schreckens nimmt, um dich dort einzusperren? Keiner dieser Gedanken jedoch half ihm, die Bewegungen zu erklären, die er undeutlich zwischen sich und der Tür erkennen konnte, Schatten, die wabernd vom Boden aufstiegen, sich erneut zu ihrer Gestalt zusammenfügten. Er kämpfte dagegen an, nicht noch weiter unter die Bühne zurück zu kriechen, weg von einer etwaigen Fluchtmöglichkeit. Dann hörte er eine bruchstückhafte Stimme, kaum ein Flüstern, eher ein nicht von ihm selbst stammender Gedanke. »Er ist Lehrer«, sagte sie.


  Die Schatten beugten sich ihm entgegen, unfeste, wogende Köpfe auf rachitischen Hälsen. »Nicht so einer, wie diejenigen Lehrer, die hier waren«, flehte Dean mit einer Stimme, deren Dünnheit ihn erschrak. »Ich hätte euch nicht so behandelt, wie sie es taten.«


  Es erklang ein Rascheln toter Gegenstände, während sie sich um ihn scharten. »Jag uns«, sprach ein Teil des Raschelns.


  Sie wollen erschreckt werden, dachte Dean ungläubig – weil sie es nicht anders kannten. Er brauchte nicht erschreckt zu werden, sein Verstand stammelte; sie waren nichts sonst als Spinnweben und Müll. Er würde nicht mitspielen; sie konnten ihn nicht dazu bringen, mitzuspielen. Er schleuderte ihnen das unangezündete Zündholz entgegen, als ob der Wurf sie ihm fernhalten könnten. Möglich, daß sie ihn in Ruhe ließen, wenn sie erkannten, daß er nicht mitspielte, daß sie ihm die Möglichkeit zur Flucht gaben, ohne daß er sie anfassen mußte; und wenn nicht, blieb ihm keine andere Wahl, als stillzuhalten. »Ich will nie wieder hierher zurückkommen«, murmelte er immer wieder, wie ein Versprechen für sie oder für sich selbst. »Ich muß auch nicht wieder hierher zurück.« Er brauchte nur stillzuhalten, bis sich ihm ein Ausweg bot, bis der Morgen graute.


  Zuerst gelang es ihm noch, nicht davonzulaufen, selbst als sie damit anfingen, ihn zu berühren, damit er sie jagte. Die Berührung jedoch dieser dürren, körperlosen Finger erwies sich als unerträglich. Schluchzend kroch er unter der Bühne hervor und begann, kreuz und quer im unbeleuchteten Gebäude herumzulaufen, die Flure herauf und herunter, in die Klassenzimmer hinein und hinaus, sprang zu den unerreichbaren Fenstern hoch, machte kehrt, sobald er in etwas hineinzurennen drohte, was sich im Dunkeln verbarg. Bald wußte er weder, ob er aus Furcht kicherte, oder ob sie es waren, noch, ob er sie jagte oder gejagt wurde. Ihm war nur klar, daß er willens war, mitzuspielen, eigentlich schien er niemals mehr aufhören zu können.
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  Chicago war mir verhaßt.


  »Eine herrliche Stadt, Frau Bürgermeister«, log ich glatt. Sie lächelte stolz und nickte.


  Draußen auf der Hauptbühne hatte der Gouverneur gerade zum x-ten Mal seine Wahlrede abgeleiert. Ich stoppte die ›spontanen‹ Ovationen mit, weil ich vom Sender fünf Minuten Nachspann gekauft hatte. Die Menge betuppte mich um eine volle Minute.


  Ich haßte Chicago.


  


  »Die Ergebnisse der letzten Umfragen sehen gut aus«, sagte der Meinungsforscher. Er war mittelgroß, mittelschwer, hatte eine durchschnittliche Stimme, eine ernste Miene und sah aus wie alle anderen Meinungsforscher, die mir bislang unter die Augen gekommen waren. Ich fragte mich manchmal, ob diese Leute auch außerhalb ihrer Graphiken und Zahlen existierten, oder ob sie bloß der statistische Ausdruck ihrer eigenen Software waren.


  »Im Süden haben sich die Werte ordentlich stabilisiert; wir können also von einer soliden Rechengrundlage ausgehen«, meinte er.


  »Und wie steht's mit dem Westen?« fragte ich.


  »Nicht so gut. Alles, was westlich vom Missouri liegt, können wir abhaken. Außer Kalifornien vielleicht.«


  »Und das wäre die halbe Miete«, entgegnete ich. »Im Westen gäb's demnach eine Pattsituation. Was ist mit dem Nordosten?«


  »Verluste«, antwortete er prompt. »Die dortigen Grunddaten konterkarieren unsere Ergebnisse im Süden.«


  »Bliebe also noch der Mittlere Westen«, sagte ich.


  »In der Tat«, pflichtete er stirnrunzelnd bei. »Auch da sieht's nach einem Unentschieden aus. Wir kriegen Ohio, die anderen Michigan. Wisconsin geht an uns, Indiana an den Gegner. Und so weiter. Am Ende wird's womöglich von einem einzigen Staat abhängen.«


  »Und der ist Illinois«, sagte ich.


  »Mit Chicago an erster Stelle«, hob er hervor und schob mir einen Stoß Computerpapier über den Tisch zu. Ich blätterte den Haufen durch. Alles, was mich interessierte, waren die geschätzten Endwerte der städtischen Wahlbezirke.


  »Wir gewinnen«, sagte ich voraus.


  »Wir verlieren«, korrigierte er. »Aber mit den Stimmen der Vororte und Landgemeinden wird's gerade noch hinhauen.«


  »Wir kriegen Illinois«, meinte ich ungeduldig und schwelgte in meinen alten Wunschträumen von einem Büro im Westflügel des Weißen Hauses. »Allein darauf kommt's an.«


  Der Meinungsforscher zögerte. Er setzte die Brille ab und ließ mit dieser Geste – so seltsam es auch klingen mag – durchblicken, daß er nicht bloß eine Ziffer, sondern tatsächlich eine Person war.


  »Ich bin nicht der Wahlkampfleiter«, bemerkte er schwerfällig. »Das ist Ihr Job. Meine Zahlen beziehen sich auf die Wirklichkeit, auf das, was vom Wähler zu erwarten ist.«


  »Also gewinnen wir«, schlußfolgerte ich.


  Er schwieg eine Weile und putzte mit einem Taschentuch die Brillengläser. Dann sagte er: »Jemand hat mir mal gesagt, daß sich Chicago zur Politik wie eine Geschlechtskrankheit zum Sex verhält.«


  »Und was soll das heißen?« fragte ich.


  »Haben Sie geeignete Schutzmaßnahmen getroffen?«


  Ich stutzte. Wahlbetrug war doch nicht mehr möglich. Alle Daten liefen über den Computer, waren mehrfach vernetzt und völlig abgeschirmt. Jeder einzelne Wähler wurde anhand seiner spezifischen Gehirnströme identifiziert. Ausgeschlossen, daß jemand an den Ergebnissen herumpfuschen konnte. Nicht mal in Chicago. Heutzutage nicht mehr.


  »Na schön. Ich habe ein nettes Grundstück, östlich von Miami. Ich denke, das könnte Ihnen gefallen ...«


  Besonders schön bei Ebbe.


  »Wollen Sie damit andeuten ...?«


  »In Chicago hat jeder eine Stimme. Leider lassen sich nur die Lebenden zur Wahl aufrufen.«


  


  »Wie zum Teufel bist du denn daran gekommen?« wollte Broca wissen.


  Ich habe nie irgendwelche Spitzel bezahlt. Das verträgt sich nicht mit meiner Moral, und außerdem hält deren Loyalität nicht lange vor.


  Aber ein paar behutsame Worte an einen eifrigen Helfer, eine Handvoll Dollar im Restaurant für wenig Proteine und viel Alkohol, ein paar Schmeicheleien, und schon ... läuft die Sache.


  So konnte ich mir die Prognosen der Opposition für die Wahlergebnisse der Stadtbezirke an Land ziehen. Demnach würden wir verlieren, und zwar gewaltig, zu sehr, um die Verluste in den Vororten wettzumachen.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich und deutete auf eine der Hochrechnungen. »Zwölftausend gegen uns und zweitausend für uns. Macht insgesamt vierzehntausend Stimmen. Allerdings kenne ich den Bezirk. So gut wie meine Westentasche. Da kommen höchstens fünf- oder sechstausend Wähler zusammen, einschließlich aller Kinder, Hunde, Katzen und Fische in den Aquarien der Zahnärzte. Wie schaffen die das? Damit werden die doch wohl nicht durchkommen?«


  »Sieht so aus, als würde jemand auf dem Friedhof Stimmen sammeln«, sagte Broca. »Gemäß der Chicagoer Tradition, daß das Stimmrecht über den Tod hinausgeht.«


  »Unmöglich. Lächerlich. Kann nicht sein«, sagte ich und fragte nach kurzem Stocken: »Was meinst du, wie die das hinkriegen?«


  »Keine Ahnung. Frag Tony Miller«, antwortete Broca.


  »Der ist doch tot«, ereiferte ich mich.


  »Na und?« Broca zuckte die Achseln. Sein Magen arbeitete immer noch an den Bandnudeln à la Alfredo. »Denk dran, wir sind hier in Chicago. Jeder hat die Pflicht, beizeiten und möglichst oft zu wählen.«


  In Chicago ist noch nie ein politischer Apparat unter die Räder gekommen. Sie wurden stärker oder schwächer, gingen aber nie kaputt. Tony Miller hatte alle drei Apparate – den von Daley, Washington und Daley Junior – auseinandergenommen, das jeweils Beste rausgeholt und wieder zusammengesetzt.


  Wer Chicago einheimsen wollte, mußte mit Tony Miller ins Geschäft kommen. Kein Problem. Ich kannte mich aus in den Spielregeln, doch das tat auch Moore, der Wahlkampfleiter der Opposition. Ich hatte mich schon – Profi, der ich bin – auf das Feilschen gefreut. Aber Tony verirrte sich im falschen Bett, wurde vom Ehemann der Dame erwischt und starb ganz plötzlich. Unmittelbar vor der Wahl. Also schaltete der Apparat auf Leerlauf und wartete auf einen neuen Boss. Trotzdem versuchte ich ein Geschäft abzuwickeln, genauso wie Moore. Aber es war wie Schattenboxen. Es gab niemanden, mit dem man Kontakt hätte aufnehmen können.


  »Das ist doch verrückt! Wie soll man denn Tote an die Wahlurne bringen? Wie willst du um die Detektoren für Gehirnwellen rumkommen?«


  »Die Antwort kann uns Tony Miller geben«, entgegnete Broca.


  »Der aber leider tot ist«, fügte ich hinzu.


  Broca dachte einen Moment lang nach und legte die Hände im spitzen Winkel aneinander. Seine Miene war ernst.


  »Es gibt Tote und Tote«, meinte er schließlich.


  »Und dann gibt's da noch Chicago«, sagte ich.


  »Genau«, bestätigte er grinsend.


  


  Clancy's war eine irische Kneipe im alten Stil mit langem Holztresen, an dessen Rand ein mit polnischen Würsten gefüllter Glasbehälter stand. Die Kundschaft bestand aus einer Mischung von Pressevögeln und Hinterbänklern.


  Sowohl Moore als auch ich hatten an diesem Abend Leute ausgeschickt, die die Vertreter der Medien beackern sollten. Ich nickte einem meiner Jungs zu, der mit einem Tablett voller Biergläser auf einen Tisch zusteuerte, an dem eine Gruppe von Zeitungsreportern saß. Stirnrunzelnd mußte ich mitansehen, wie einer aus Moores Team der versammelten Nachrichtenredaktion des Rundfunks eine Freirunde spendierte. Verflucht! Ich hatte meinen Leuten immer und immer wieder eingetrichtert: Druckerschwärze ist schön und gut, aber die Wahlen werden im Äther gewonnen.


  »Vor zwanzig Jahren wär's noch unmöglich gewesen, daß wir hier zusammenstehen«, bemerkte Moore an meiner Seite. Ich drehte mich langsam zu ihm hin und nickte. Er war kräftig gebaut und früher mal ein richtiges Muskelpaket gewesen, über das sich jetzt allerdings eine dünne Fettschicht spannte, dick genug, um die Ecken zu glätten, was ihm das Aussehen eines knuffigen Bars verlieh.


  »Damals war der Fackelmarsch ausschließlich Sache der Demokraten«, sagte er.


  »Die gibt's nicht mehr«, entgegnete ich.


  »Genausowenig wie die Republikaner.« Er nippte am Bier. »Mittlerweile ist alles durchwachsen. Ich könnte Ihnen also ab Dienstag einen Job anbieten.«


  »Oder ich Ihnen«, konterte ich.


  »Das bezweifle ich.« Er leerte sein Glas und bestellte ein neues.


  »Sind Sie fertig mit meinen Papieren?« fragte er.


  Ich öffnete meinen Aktenkoffer, holte die Wahlkreisauszüge raus und schob sie über den Tisch. Er blätterte durch, schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf.


  »Ich muß wirklich mehr für die Sicherheit tun«, sagte er, warf die Unterlagen in seinen Aktenkoffer, klappte den Deckel zu und schloß ab. »Also, zu meinem Angebot. In meinem Apparat wäre ein Job zu besetzen ...«


  »Wie haben Sie das geschafft?« unterbrach ich.


  »Mit Tony Millers Hilfe«, antwortete er schmunzelnd.


  »Tony Miller ist tot.«


  »Das hat auch die Verhandlungen ein bißchen erschwert«, gab Moore zu. »Aber kommen Sie jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken. Wenn Sie der Presse was darüber zu stecken versuchen, wird man Sie für verrückt erklären. Und ein Kandidat, der einen verrückten Wahlkampfleiter beschäftigt, ist selber unten durch. Das bringt mir mindestens drei oder vier Prozentpunkte ein. Im Vertrauen. Wir haben eine Séance veranstaltet, mit einem waschechten Medium.«


  »Medium?« hakte ich nach.


  »Genau. Und zwar mit allem Drum und Dran: osteuropäischer Bäuerinnenverschnitt mit Stirnband. Hatte sogar eine dieser Kristallkugeln dabei. Ihr Name: Madame Gladys.«


  »Gladys?«


  »Ja, Gladys. Wie dem auch sei; ich war ziemlich fertig. Zuerst der Tod von Tony, und dann zeigten die letzten Testwahlergebnisse, daß eure Seite knapp im Vorsprung liegt«, sagte Moore. »Ein Kollege gab mir den Tip und behauptete, daß diese Gladys tatsächlich mit den Verblichenen reden könne und bereits mit seinem toten Bruder Kontakt aufgenommen habe. Hat geschworen, daß es klappt und daß sie echt ist. Ich habe nichts zu verlieren gehabt und über sie versucht, mit Tony ins Gespräch zu kommen.«


  »Mit Erfolg?« fragte ich.


  »Mit Erfolg.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Tot ist tot. Sie spinnen doch.«


  Er trank sein Bier, stand auf und nahm den Aktenkoffer zur Hand.


  »Wir sprechen uns am ersten Dienstag im November. Ist doch klar, oder?«


  


  Elisabeth Kübler-Ross hatte zuerst Krankenberichte von Herzpatienten studiert, die an einer Herz-Lungen-Maschine hingen und von Jenseitserfahrungen zu erzählen wußten. Als deren Herzen und Lungen aussetzten und der ›Tod‹ eingetroffen war, hatten sie ihren jeweiligen Körper zurückgelassen. Manche trafen sich mit längst verstorbenen Verwandten, mit denen sie eine Unterhaltung führen konnten. Dann, als die Maschinen ihren Dienst getan und Herz und Lunge wieder in Schwung gebracht hatten, kehrten Scheintote in ihre Körper zurück.


  Broca verfügte über zahlreiche Beziehungen, von denen mich die meisten herzlich wenig interessierten. Er bestand darauf, daß Kübler-Ross okkulte Fähigkeiten besaß und daß ich ihr Talent nutzten sollte, um mit Tony zu sprechen. Voraussetzung war, daß mir Herz und Lungen abgeschaltet wurden.


  »Mit anderen Worten: Um mit einem toten Kerl sprechen zu können, muß ich erst einmal selber hopsgehen«, protestierte ich.


  »Das ist ziemlich harsch ausgedrückt«, meinte er.


  »Wie soll ich mich sonst ausdrücken? Urlaub machen? Eins will ich klarstellen. Keine Atmung, kein Herzschlag, kein Puls. Für mich ist das gleichbedeutend mit tot sein.«


  »Leute, bei denen eine Herzoperation vorgenommen wird, machen so was jeden Tag durch«, argumentierte er. »Zuerst pumpen wir dein Blut voll mit Sauerstoff, und anschließend nimmst du eine bestimmte Tablette. Herz und Lungen setzen aus. Fünf Minuten später verpassen wir dir Adrenalin und stoßen damit dein Herz wieder an. So simpel ist das.«


  »Simpel.«


  »Simpel«, wiederholte er.


  »Dann laß das doch mit dir machen«, schlug ich vor.


  »Ich kenne diesen Tony nicht und würde ihn nie finden«, entgegnete Broca.


  »Ich besorge dir ein Foto von ihm«, sagte ich.


  Wir stritten uns eine geschlagene Stunde lang. Schließlich ging uns die Luft aus. Wir saßen da und starrten uns an. Bis Broca wieder anfing:


  »Willst du unseren Mann ins Weiße Haus bringen?«


  »Ja, aber ...«


  »Willst du ein Büro im Westflügel?«


  »Ja, aber ...«


  »Willst du die Wahl gewinnen?«


  »Ja, aber ...«


  »Ja, aber was?« fragte er.


  Ich hielt den Mund.


  


  Krankenhäuser sind mir verhaßt.


  Selbst im Verwaltungstrakt hängt dieser verdammte Geruch von Desinfektionsmitteln, Ammoniak und Angst – als Mischung aus jeweils gleichen Teilen. Und dann die Geräusche: das permanente Hintergrundgebrabbel sorgenvoller Stimmen, das Piepen, Surren, Klicken und Brummen von Maschinen.


  »Das ist doch wahnsinnig«, protestierte ich.


  »Zugegeben, aber hast du eine bessere Idee?« fragte Broca.


  »Laß uns noch mal mit Gladys sprechen. Wir bieten ihr mehr Geld an ...«


  »Alles schon versucht. Sie bleibt stur«, antwortete er. »Das ist unsere einzige Chance. Sei jetzt endlich still und drück die Klingel!«


  Die Tür ging auf, und wir marschierten ins Wartezimmer. Hinter uns fiel die Tür mit einem harten Klicken ins Schloß. Eine Krankenschwester öffnete das Glasfenster, das die Hälfte der gegenüberliegenden Wand ausfüllte.


  »Haben Sie einen Termin?« wollte sie wissen. »Wie ist Ihr Name?«


  »Clancy«, log ich. Meinen richtigen Familiennamen zu nennen, würde mir im Leben nicht einfallen.


  Sie schaute im Terminkalender nach und schob dann das Fenster zu. Wieder klickte es, und eine innere Tür sprang auf. Eine zweite Schwester führte uns ins Sprechzimmer.


  Cavendish war ein junger Mann mit zarten, glatten Händen, aber viel zu früh verglatzt; auch der Haarkranz wurde schon grau. Eine Sammlung antiker Skalpelle zierte ein Bord an der Wand. Meine medizinische Akte lag geöffnet vor ihm auf dem Schreibtisch.


  »Ich verstehe einfach nicht, was Sie hier wollen«, sagte er und klappte den Ordner zu. »Sie haben Übergewicht, trinken zuviel, setzen sich zu starkem Streß aus und sind dabei gesund wie kaum ein anderer. Ich kann nichts für Sie tun.«


  Ich nickte Broca zu. Er stand auf, öffnete seinen Aktenkoffer und stapelte zwei hohe Türme Bares auf den Schreibtisch.


  Ich liebe die Schockwirkung von Bargeld. Ein Scheck kann noch so viele Nullen haben, aber ein Berg grüner Scheine wirkt einfach besser, auch wenn er insgesamt weniger wert ist.


  Darüber hinaus war es für die Wahlkommission erheblich viel schwerer, den Wegen von Bargeld nachzuspüren.


  »Ich will mich operieren lassen«, sagte ich.


  »Ihnen müßte vielleicht mal der Kopf untersucht werden«, erwiderte Cavendish und fixierte das Geld. Auf mein erneutes Nicken hin häufte Broca zwei weitere Stapel auf den Tisch.


  »Ich bin Herzchirurg«, protestierte Cavendish. »Für was anderes tauge ich nicht, und Sie brauchen keine Herzoperation.«


  Ich nickte wieder.


  Broca klappte den Aktenkoffer auf und ließ den Rest der Scheine über den Schreibtisch flattern. Cavendish gaffte zu ihm hoch, Broca grinste auf ihn herab. Broca sah trotz seiner exzellenten Gesundheit schrecklich mitgenommen aus; seine Haut war wächsern, und das zurückweichende Kinn verlieh seinem Gesicht eine raubtierhafte Prägung. Cavendish wurde blaß, als er das Gesicht über dem maßgeschneiderten Anzug erblickte, und richtete die Augen zurück aufs Geld.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?« fragte er schließlich.


  »Ich will sterben«, erklärte ich salopp.


  


  Ich wachte auf in einer Kneipe.


  Sie sah fast so aus wie Clancy's. Die dunkel vertäfelten Wände, der lange Holztresen, die kreuz und quer herumstehenden Tische und Stühle – alles gleich. Ich setzte mich an einen der Tische. Der einzige Unterschied bestand in der Kundschaft.


  Ich entdeckte römische Zenturionen, italienische Renaissance-Gecken, britische Geschäftsleute aus dem neunzehnten Jahrhundert, chinesische Funktionäre in Mao-Jacken, Inder in Saris, Japaner, Javaner, Kongolesen ...


  Jede Menge toter Typen.


  Ich schaute an mir herunter und stellte fest, daß ich wie gewöhnlich in meinem schlampigen Anzug steckte und die Krawatte locker um den Hals hing. Man hatte mich angezogen auf den OP-Tisch gelegt und per Elektroschock mein Herz zum Stehen gebracht. In den Armen steckte nicht eine einzige Kanüle, aus der Nase hingen keine Schläuche heraus, und in Eis hatte man mich auch nicht gepackt.


  Ich war in einer Kneipe.


  Ich brauchte ein Bier.


  Ich stand auf und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Der Mann am Tresen, ein gedrungener Kerl, dessen Körper aus Granit herausgemeißelt zu sein schien, musterte mich mit argwöhnischen Blicken.


  »Ein Bier, bitte«, sagte ich.


  Der Barkeeper starrte mich an und putzte mit dem Tresentuch ein Schnapsglas blank.


  »Eh, Ingraham, mach ihm ein Bier«, rief jemand.


  »Der scheint mir nicht ganz koscher«, mokierte sich Ingraham.


  »Deine Mutter hat dich bestimmt nicht anders gesehen und trotzdem gern gehabt. Ich zahle.« Münzen fielen klimpernd auf den Tresen. Ingraham schob mir ein Bier zu.


  Ich drehte mich um, um dem Fremden zu danken. Es war Tony.


  Für eine Leiche sah er ganz passabel aus. Sein Bart war sauber gestutzt, sein italienischer Seidenanzug tipptopp in Ordnung, und das Kavalierstüchlein steckte vorschriftsmäßig gefaltet in der Reverstasche.


  »Du bist aber verdammt hartnäckig«, sagte er.


  Ich nahm einen Schluck Bier. Es war Dunkelbier, wie man es sonst nur in dem kleinen Ausschank der Brauerei am Hafen bekommt – süffig, sahnig und mit einem kräftigen Nachgeschmack von Hopfen und Hefe. Frisch vom Faß, garantiert nicht pasteurisiert.


  »Setzen wir uns«, sagte Tony.


  Er ging an einen Tisch, von dem gerade vier Männer aufgestanden waren, die sich eifrig über Baseball unterhielten. Dem Aussehen nach schien der eine Römer, der andere Assyrer, der dritte Ägypter und der letzte Amerikaner zu sein. Tony nahm vorsichtig Platz, damit der Anzug nicht knautschte.


  »Du hast dir das bestimmt anders vorgestellt«, sagte er schmunzelnd.


  »Sind wir hier ... im Himmel?« fragte ich.


  »I wo«, antwortete er brüskiert, dachte einen Moment lang nach und sagte dann: »Ich will dir das mal erklären. Der Himmel ist ... irgendwo anders. Jedermann, jede Religion hat recht. Sogar der Atheist. Andererseits hat jeder wiederum unrecht. Was den Himmel angeht, stimmen alle Religionen überein, auch wenn sie sich in anderen Fragen widersprechen. Aber sie haben nur zum Teil recht. Richtig ist, daß der Himmel ein Ort ist, an den jeder hinkommen will«, sagte er. »Zur Hölle will niemand. Das steht fest.«


  »Und wo sind wir hier?« fragte ich.


  »In einer Kneipe.«


  »Danke«, entgegnete ich. »Darauf war ich selber nie gekommen.«


  »Schon gut, schon gut. Es ist eine Art Wartesaal, ein Ort, an dem sich aufhält, wer noch nicht bereit ist, die nächste Etappe zu nehmen; es ist ... eine Bar«, sagte er.


  Er bestellte eine zweite Runde: einen Scotch mit Eis für sich und noch ein Bier für mich. Während wir warteten, sah ich mich unter den anderen Gästen um.


  »Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein«, bemerkte er. »Wenn einer von den Engeln oder Teufeln auftaucht und dich hier antrifft ...«


  »Was soll das heißen?« fragte ich.


  »Dein Kabel«, antwortete er und deutete mit dem Kinn nach hinten.


  Ich drehte den Kopf und schaute hinter mich. Ein langes, glühendes Kabelstück reichte von meinem Rücken bis zur Decke hinauf und bog dort in eine andere Richtung ab. Es wand sich umher und nach draußen, ohne einen Gegenstand zu berühren. Von diesem Anblick brannten mir die Augen.


  »Wenn sie dir die Schnur kappen, kannst du mir ein Bier ausgeben«, sagte Miller.


  »Reden wir«, drängte ich.


  »Da gibt es nichts zu bereden. Ich bin bereits mit Moore im Geschäft. Schon zu Lebzeiten hab' ich nie mein Wort gebrochen, und das fällt mir hier oben erst recht nicht ein«, antwortete er. Dann lehnte er sich an mein Ohr und flüsterte: »Auch was ich hier tue, zählt noch, wenn du weißt, was ich meine. Auf Ewigkeit hier herumzuhängen mag zwar nicht berauschend sein, ist aber trotzdem die bessere Alternative. Kapiert?«


  Ich rückte von ihm ab und dachte verbissen nach. Um mit leeren Händen zurückzukommen, hatte ich die Strapaze nicht auf mich genommen.


  »Wie will er das Ding drehen?« fragte ich.


  »Moore?« Miller zögerte und zuckte dann die Schultern. »Die Krankenhäuser in Chicago messen die Gehirnströme von jedem Patienten. Ich ... hab' mir die entsprechenden Unterlagen von all denen besorgt, die im Krankenhaus gestorben sind. Moore braucht sich nur noch übers Telefonnetz in den Wahlcomputer reinzuhängen, der dann die ganzen Leichen als Invaliden auffaßt, die von zu Hause aus ihre Stimme abgeben.«


  »Was ist mit den Todesurkunden? Sind die Daten nicht gespeichert?« fragte ich.


  »Du weißt doch: in Chicago geht so manches verloren.« Grinsend nahm Miller einen Schluck aus dem Glas. »Ich bin sicher, die Todesurkunden sind vorhanden. Irgendwo. Vielleicht stecken sie noch in der Post und werden einfach nicht weiterbefördert.«


  »Wann gedenkt Moore, die Stimmen einzusetzen?«


  »Wahrscheinlich kurz vor Schließung der Wahllokale«, antwortete Miller. »Dann sind Prüfungen kaum mehr durchzuführen. Bei all den abgegebenen Stimmen fallen die der Toten nicht mehr auf.«


  »Und niemand schöpft Verdacht?«


  »Klar doch. Aber schließlich sind wir in Chicago, und außerdem ist der Zug dann längst abgefahren.«


  Hinterm Tresen fing plötzlich eine Glocke zu läuten an. Die Gäste leerten ihre Gläser und strebten der Tür zu. Miller wirkte nervös.


  »Was ist?« wollte ich wissen.


  »Hemingways Glocke. Der Späher läutet, wenn Presseleute vom Jüngsten Gericht im Anmarsch sind. Du mußt weg von hier, und ich sollte auch verschwinden.«


  »Ich weiß nicht, Tony. Lieber würde ich noch ein Weilchen bleiben.«


  »Bist du verrückt? Die kappen dir das Kabel.«


  »Aber ich hab' ein paar Informationen, die für sie von Interesse sein könnten. Und zwar über den schrecklichen Wahlbetrug in Chicago. Es wäre bestimmt nicht gut, wenn ich das Geheimnis mit ins Grab nehmen würde. Nein, ich will lieber mit sauberem Gewissen weiterleben«, meinte ich fromm.


  »Mir kannst du nichts anhängen.« Er fluchte ins Whiskyglas, fing sich dann aber wieder und sagte: »Das ist Moore's Problem, nicht meins.«


  »Zugegeben«, antwortete ich. »Mag ja sein. Aber wir sollten vielleicht eine übergeordnete Instanz entscheiden lassen.«


  Die Glocke läutete ein zweitesmal.


  »Ich werde ihn nicht reinlegen«, sagte Miller. »Moore war mein Freund. Er soll kriegen, was er will.«


  »Nichts für ungut. Tony. Ich würde dich nie auffordern, dein Wort zu brechen. Wie du schon sagtest: Auch was du hier tust, zählt noch. Aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«


  »Ja?«


  »Ja.«


  »Und was springt für mich dabei raus?«


  


  Ich wachte auf der Intensivstation auf.


  Endlich zogen sie mir den verdammten Schlauch aus der Nase. Das Ding tat weh. Ich finde, jeder Arzt sollte wenigstens einmal so was tragen, damit er weiß, was er anderen damit antut.


  Broca saß auf einem Stuhl neben meinem Bett. Er reichte mir Popkorn aus einem jener Blechkübel, die einen Meter hoch sind und einen Meter Umfang haben. Etliche Wasserflaschen lagen um das Bett herum auf dem Boden verstreut. Eine Schwester kam, um mit uns zu schimpfen. Broca lächelte ihr zu, breit und schmierig. Die Schwester wurde bleich und erinnerte sich plötzlich an einen Notruf aus einem anderen Zimmer.


  Der Süden schnitt für uns gut ab, besser als erwartet. Der Nordosten ging an die Opposition. Auf der großen Übersichtskarte der Fernsehanstalt nahmen die einzelnen Staaten Farbe an: blau für uns, rot für den Gegner.


  Wir drehten den Ton ab. Nach zweijährigem Wahlkampf kannten wir die Stimmen der Kommentatoren nur allzugut, und wenn ich meinen Job richtig getan hatte, würden sie genau das wiedergeben, was ich ihnen immer und immer wieder und zu jedem politischen Thema gesagt hatte. Oder sie würden Moores Worte nachplappern. So oder so – wir hatten alles im Grunde schon längst gehört. Jetzt war es an der Zeit, das Maul zu halten und aufzupassen.


  Der Westen leuchtete rot auf; nur Kalifornien war blau wie eine einsame Insel im Meer, aber das reichte.


  Der Mittlere Westen glich einem Schachbrett. Ohio blau, Michigan rot, Wisconsin blau, Indiana rot.


  Das Telefon klingelte.


  »Verflucht!« brüllte ich.


  »Unmöglich«, flüsterte Broca. Er gaffte auf den Apparat wie ein Kaninchen auf die Schlange: erstarrt und fasziniert. »Ausgeschlossen.«


  »Geh du ran«, sagte ich zähneknirschend. Auf dem Bildschirm wurden die Staaten gemäß der vorliegenden Endergebnisse eingetönt.


  Nur für Illinois fehlte noch die Farbe.


  »Heb ab, verdammt!« wiederholte ich.


  »Nein«, antwortete Broca und schüttelte den Kopf. »Es kann überhaupt nicht klingeln. Ich schwör's. Alle Leitungen sind tot.«


  Es hörte auf zu klingeln.


  Illinois blieb weiß, unentschieden. Die Berichterstattung wandte sich jetzt den lokalen Wahlnachrichten zu. Ich drehte den Ton wieder auf.


  »... obwohl die Wahl inzwischen abgeschlossen ist, liegen uns noch keine Einzelergebnisse vor. Aber sie kommen langsam herein. Der Pressesprecher der Telefongesellschaft schiebt die Schuld an der Verzögerung auf ein Problem in den Schaltzentralen der Vorstädte, wo ein Rechner, wie es scheint, überladen wurde und einen magnetischen Impuls durch den Hauptcomputer geschickt hat ...«


  »Wie gesagt, ich habe eine magnetische Bombe hochgehen lassen«, bemerkte Broca.


  »Zu früh«, zischte ich. »Sie haben rechtzeitig vor Wahlende den Computer mit Backup-Daten neu geladen und die Leitung wiederhergestellt. Moore hat Tote abstimmen lassen, und du warst zu früh!«


  »... die Vororte und Gemeinden stimmen deutlich zugunsten des Gouverneurs. Die Ergebnisse aus Chicago liegen fast vollständig vor, und wir sind jetzt in der Lage, eine Prognose zu wagen ...«


  Illinois leuchtete blau auf.


  


  Ich fand Moore im Clancy's.


  Eigentlich hätte ich noch im Krankenhaus bleiben müssen, aber da hielt mich nichts mehr. Während Broca die Schwestern mit seinem Lächeln in Schach hielt, suchte ich meine Sachen zusammen und zog mich an. Anschließend fuhr er mich in die Stadt und öffnete mir vor dem Lokal die Tür.


  Moore saß allein an einem Tisch und trank sehr vorsichtig: Nach jeder Bestellung hob er langsam das Glas an den Mund, warf dann schnell und präzise den Kopf in den Nacken und stellte das leere Glas umgekehrt auf dem Tisch ab, der einer statistischen Übersicht glich – jedes leere Schnapsglas entsprach einem Prozentpunkt für die Opposition.


  Und die hatte viele Punkte.


  »Es war knapp«, gestand ich ihm zu. Broca und ich setzten uns an den Tisch und schoben die Gläser zur Seite, um Platz für die Arme zu schaffen.


  »Die magnetische Bombe war eine hübsche Idee«, sagte Moore. Er sprach wie ein Mann, dem klar war, zuviel getrunken zu haben, und formulierte die Worte sorgfältig und rund.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete ich steif.


  »Na schön. Wie dem auch sei – daß die Telefonleitungen ausfielen, hat mich um Jahre altern lassen. Ich wollte gerade die Stimmen meiner Toten an Land ziehen.«


  »Die Telefongesellschaft war heute nacht ganz schön auf Draht«, entgegnete ich.


  »Ja, der Schaden war schneller behoben, als ich dachte. Als die Leitung wieder stand, blieben mir noch sieben Minuten bis zum Abschluß der Stimmabgabe«, sagte Moore.


  »Sieben Minuten sind eine lange Zeit«, meinte ich.


  »Allerdings.«


  Ich wartete. Er schmunzelte. Ich rutschte nervös auf dem Stuhl rum. Er grinste.


  »Also gut«, platzte es aus mir heraus. »Ich geb' auf. Sie haben gewonnen. Was ist passiert?«


  Stirnrunzelnd gestand er: »Ich hab's getan. Ich habe sämtliche Gehirnstrommuster ins System gespeist. Es hätte ausreichen müssen, um die Wahl zu gewinnen.«


  »Und?«


  »Sie waren alle tot«, sagte er.


  »Das weiß ich doch. Wo liegt das Problem?«


  »Sie verstehen nicht. Meine Wähler waren wirklich tot.«


  »Was, wie?«


  »Irgend jemand hat Todesurkunden ausgestellt«, antwortete er und bestellte eine neue Runde. »Für jeden einzelnen. Sie waren also endlich tot, höchst offiziell. Und so welche können nicht mal in Chicago wählen.«


  »Ob Tony ...?« fragte ich. »Aber wie hat er das gemacht?«


  »Keine Ahnung, ist mir auch egal. Und jetzt macht, daß ihr wegkommt«, sagte Moore. »Ich spüre, wie sich meine Gehirnzellen multiplizieren, und deshalb werde ich den Rest des Abends damit zubringen, die kleinen Nervenbündel unschädlich zu machen.«


  Wir standen auf. Broca half mir in den Mantel.


  Geschäft ist Geschäft, und Versprechen ist Versprechen. Ich hatte Tony versprochen, im Falle meines Wahlsiegs Moore zu geben, was er wollte.


  »Was wünschen Sie also?« fragte ich.


  Moore zuckte die Achseln. »Einen neuen Kandidaten, mit dem ich's noch mal versuche. So oder so, ich komme noch ins Weiße Haus.«


  »Ist das wirklich Ihr Wunsch?« fragte ich nach.


  »Allerdings.«


  Ich sah Broca an. Er hob die Schultern.


  »Das läßt sich ... einrichten«, antwortete ich.


  Moore senkte das Glas, das er schon an den Mund gehoben hatte, stellte es vorsichtig auf den Tisch zurück und rückte die Krawatte zurecht. »Ein Büro im Westflügel. Mit Fenster«, sagte er.


  »Und was ist für mich dabei drin?« fragte ich.


  »Ich habe noch ein paar Register. Todesurkunden können gelöscht werden«, sagte er.


  »Und bis zur nächsten Wahl sind's nur vier Jahre«, sinnierte ich.


  Geschäft ist Geschäft ...
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  Auf Zehenspitzen konnte Jackie so eben noch die hübsch aufeinander gestapelten Reihen der Möhren sehen, gekocht just zum Zeitpunkt ihrer goldorangenen Farbe, so perfekt wie gläserne Eiszapfen an einem Weihnachtsbaum. Als er sie so ansah, begann er unwillkürlich zu summen, im Takt dazu sich zu wiegen und an der Gummimanschette an der Oberkante der Gefriertruhe zu knabbern.


  Oben an der Treppe zuckte Jacqueline Feuille zusammen, als sie den Motor der Kühltruhe anspringen hörte. Er erzeugte jenes eigentümliche, hohlklingende Dröhnen, das immer dann zu vernehmen war, wenn die Klappe offenstand. »Jackie?«


  Sie leerte das Glas Sherry, setzte es auf dem Herd neben der in der Pfanne schmelzenden Butter ab und ging zum Kopf der Kellertreppe hinüber. »Jackie, du machst doch die Klappe von der Gefriertruhe zu, nicht wahr? Hörst du?« Doch das hohle Dröhnen des Motors ertönte weiterhin. »Jackie!« Jackie hatte mit dem Wiegen und Summen aufgehört, und stand stocksteif da. Ihm war vollkommen unbegreiflich, wieso seine Mutter ausgerechnet immer wußte, wann er die Truhe geöffnet hatte. Aber er befand sich noch in Sicherheit, solange sie nicht die Treppe herunterkam. Sowie sie aber den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, konnte er der Abreibung nicht entrinnen; sofern er aber die Klappe schloß, bevor sie diese erste Stufe betreten hatte, würde sie ihn nur ausschimpfen. Er hielt die Truhenklappe in die Höhe, bis ihre Stimme, eine halbe Oktave höher und strenger, ertönte: »Willst du mir nicht antworten, junger Mann?!« Da ließ er die Klappe mit einem lauten Bums fallen. »So ist es schon besser.« Ihre Stimme sank wieder ab zu ihrer normalen Tonlage. »Komm jetzt herauf. Es ist zu feucht dort unten.«


  »Aber alles ist feucht«, protestierte er. »Draußen regnet's.«


  »Komm – he – rauf. Sofort.«


  Er schlurfte zur Treppe hinüber, wobei er unterwegs die Hand über die kühle, weiße Emaille der Gefriertruhe gleiten ließ, bis er gerade noch die äußerste, abgerundete Kante der Maschine erreichen konnte. Oben am Kopf der Treppe konnte er seine Mutter sehen, beleuchtet gegen den Hintergrund der Deckenleuchte der Küche. Sie hielt die Hände in die Hüften gestemmt; aber verhauen würde sie ihn nicht.


  »Wo soll ich denn sonst spielen?«


  »Dann komm herauf, sei ein braver Junge und hilf mir bei der Küchenarbeit.«


  »Aber das macht keinen Spaß.«


  Er kletterte müde nach oben, stieß entmutigt aufseufzend mit dem Fuß gegen jeden der Geländerstege. Seine Mutter zeichnete sich drohend oben an der Treppe ab. »Nun mach schon, Jackie. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Aber der ganze Tag war genau das, was Jackie auszufüllen hatte, und jede einzelne Stufe half ihm dabei, das zu tun; er kostete sie aus, indem er den Kopf hängen ließ und mit den Füßen zur Seite stieß. Zwei Stufen vor dem Ende, mit Strafe in Sicht, vollzog er eine plötzliche Finte nach links, und schoß dann nach rechts hinüber, im Bemühen, dem Zugriff seiner Mutter zu entrinnen. Aber sie war zu schnell für ihn. Sie erwischte ihn am Arm und quetschte ihn fest.


  »Aua, Mama!«


  »Wirst du das nächste Mal wohl auf mich hören, mein Freundchen?« Sie gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil und fuhr mit dem Quetschen fort.


  Jackie schrie gellend auf in echter Angst, und seine Mutter ließ ihn sofort los. Beide waren erschrocken. »Wie geht's deinem Arm, mein Liebling? Bist du in Ordnung?«


  Er duckte sich vor dem Kühlschrank. Sein Arm tat höllisch weh.


  »Laß mich mal nachsehen, mein Schatz.«


  Er hielt den Kopf gesenkt, und als sie sich zu ihm vorbeugte, schlüpfte er weg.


  »Tut mir leid, mein Schatz. Wirklich. Aber warum mußt du immer – um Himmels willen!« Sie bemerkte die aus der Bratpfanne aufsteigende braune Rauchwolke und wirbelte rasch herum, um sie am Stiel anzufassen; doch der Stiel war heiß, und so ließ sie die Pfanne sofort wieder auf den Brenner zurück fallen. Die Steingutpfanne brach in der Mitte entzwei, die verbrannte Butter ergoß sich über die Gasflamme und über das inzwischen zum Wackeln gebrachte Sherryglas, woraufhin es kippelte, Übergewicht bekam und auf dem Boden zersprang. Das Fett fing Feuer und spritzte auf Herd, Fußboden, Wand, überall hin. Jacqueline sah sich nach etwas um, womit sie das brennende Fett löschen konnte – womit noch bloß? – und versuchte sich krampfhaft an irgendeine Gegenmaßnahme zu erinnern. Auf keinen Fall Wasser! Wegen 'ner Gasexplosion? Doch die Flammen wurden, noch während sie dastand und überlegte, von allein schwächer. Als sie erloschen waren, hatte sie ihren zerstreuten Verstand wieder beisammen und glotzte den Trümmerhaufen an.


  In der Zwischenzeit hatte Jackie sich in die enge, dreißig Zentimeter schmale Lücke zwischen Kühlschrank und Arbeitsplatte gezwängt. Er biß sich auf die Unterlippe, so fest, daß er nicht wieder so schreien mußte, als seine Mutter ihm den Arm gequetscht hatte. Sie mußte ihn nicht unbedingt bemerken und über seinen Anteil an dem Vorfall nachzudenken beginnen. Er versuchte das Zifferblatt der Uhr zu erkennen, doch in der Panik verwechselte er den großen und den kleinen Zeiger, und er wußte nicht genau, wie spät es eigentlich war. War es drei Uhr, dann konnte jeden Moment der Zeitungsjunge an die Tür kommen und Geld kassieren, und dann bot sich ihm ausreichend Spielraum zum Entwischen nach draußen. War es aber sechs Uhr, konnte Papa nach Hause kommen. Papa wieder würde wissen wollen, aus welchem Grund die Butter gebrannt hatte.


  Jacqueline fluchte, während sie die Schweinerei aufwischte, leise vor sich hin, und kreischte jedesmal auf, wenn sie mit etwas Heißem in Berührung kam. John haßte Küchendünste. Sie öffnete das Fenster, und herein fuhr ein Windstoß naßkalter Novemberluft, der den schlechten Küchengeruch noch verstärkte, komplizierte die Gerüche, aber auch frische Luft hereinbrachte, wenngleich er den Zwischenfall nicht vollkommen bereinigte. Salmiak, das erfüllte den Zweck, und so verteilte sie es rundum freigebig, mehr des Geruchs als des Säuberungseffekts wegen. Keine zehn Minuten, und sie hatte das meiste des Verbrannten, Zerbrochenen, Fettverschmierten entweder weggeworfen oder aber abgewaschen, ausgenommen sich selbst. Schwarze Fettstreifen zierten ihre Hände, Arme, und die Schürze, und über den ganzen Körper verteilt war sie mit winzigen, punktförmigen Fettspritzern gesprenkelt. Bis zum Abendessen blieb ihr jedoch noch genügend Zeit, sich zu duschen und das Haar zu waschen. Wieder frohgemut sauste sie, während sie sich unterwegs die Schürze abband, die Treppe hoch nach oben.


  Jackie wartete ab, bis er das harte Strahlen der Dusche hörte, bevor er aus seinem Schlupfloch herausglitt. Sein Arm tat weh, und nahe dem Ellbogen begann sich ein blauer Fleck abzuzeichnen. Die Küche war verlassen und wohlriechend. Besser war es dagegen unten im Keller, bei der großen, weißen Gefriertruhe, die gleichsam um Gesellschaft heischend summte. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinab.


  Als er seinen malträtierten Arm gegen die Außenwand der Truhe lehnte, kam es ihm vor, als ob damit die Hitze aus dem Quetschmal herausgezogen wurde. Er bewegte den Arm sorgfältig rund um die Truhe, fuhr über alle erreichbaren Flächen hinweg, über seinem Kopf strömte das Abwasser durch die Rohre. Als das Fließen stoppte, gurgelte kurz und heftig das Zapfhahnventil an der Waschmaschine, die Rohre über ihm bebten, und es ertönten zwei leichte Bumse, die fast wie einer klangen, erst der eine, dann der andere Fuß – sie war aus dem Duschbecken herausgestiegen. Es war Zeit, zu gehen.


  


  Als seine Mutter die Küche betrat, deckte Jackie schon den Tisch mit Servietten und Silbergeschirr. Er hatte das Tafelsilber nacheinander herangeholt und so lange gewartet, bis sie fast vor der Tür war, bevor er anfing, so daß sie bemerken mußte, welch ein braver Junge er war.


  Sie bemerkte es und zauste liebevoll seinen Haarschopf. »Na, alles klar, alter Knabe?« Sie umarmte ihn; das Duschen hatte sie in gehobene Stimmung versetzt, was ja alles ganz angenehm war, doch er blieb, als er zu ihr hoch lächelte, auf der Hut.


  »Ich hole dir die Teller aus dem Schrank, ja?« sagte sie freundlich. Sie reichte ihm drei Teller und drei Wassergläser herunter, dann, für John und sich selbst, zwei Whiskeygläser. Jackie erschrak sie, wie er so geduldig und peinlich sorgfältig den Tisch deckte. Er deckt ihn besser als ich, dachte sie, und gab sich Mühe, ihre Irritation zu unterdrücken. Für ein Kind seines Alters war es einfach nicht normal, derart sorgfältig zu sein. Manchmal war er einfach ... Doch sie griff nach der Sherryflasche und verdrängte ihren Sohn aus ihren Gedanken. John würde sich schon einige genehmigt haben. An regnerischen Tagen tat er das immer, um sich die Kälte des Heimwegs vom Leib zu halten. Was sollte man auch sonst machen, wenn die Heizung kaputt und das Fenster geöffnet ist, damit die Windschutzscheibe nicht beschlägt, da war es nun mal das einzige Mittel, sich vor einer Erkältung zu bewahren. Sie goß sich einen kleinen Sherry ein und schloß das Fenster. Der Gestank des Brandes war, vom Salmiak und der kühlen Luft überwältigt, vollkommen verschwunden. »Komm und setz dich zu mir, mein Schatz.« Sie ließ sich in der Fensternische nieder. »Wir können den Vögeln am Futterhäuschen zuschauen.«


  Er zögerte. »Wird Papa zu Abend essen?«


  Sie lachte. »Papa ißt immer zu Abend.«


  »Großmama hat immer sehr gut gekocht«, sagte er plötzlich.


  »Sicher hat sie das.« Jacqueline verlagerte ihr Gewicht auf die andere Seite.


  »Ich weiß noch, wie sie Gelee machte ...«


  »Schatz, sie starb, bevor du geboren bist.« Seine Mutter hatte ihre Freundlichkeit verloren.


  »Ach.«


  »Du hast recht, Gelee hat sie gemacht. Du mußt gehört haben, wie ich darüber erzählt habe.«


  »Ach.« Er konzentrierte sich auf die präzise Ausrichtung eines Tellers vis-à-vis dem Silberbesteck und den Gläsern, und rückte die Serviette noch ein wenig zurecht. Irgend etwas stimmte nicht, doch er gab sich Mühe, es zu ignorieren und zu verdrängen. »Und sie hat die Geleegläser auf ein Holzbrett auf der Bank gestellt, und die Deckel auf den Geleegläsern haben immer klick, weißt du, so: klick, klick ...«, und er versuchte, mit den Finger zu schnippen, um ihr zu zeigen, wie, »... gemacht, wenn das Gelee richtig zu war. Das macht man, damit man weiß, daß es nicht schlecht wird.«


  »Stimmt. Denke ich auch.« Sie nahm einen großen, langsamen, kräftigen Schluck Sherry.


  »Hat Großmama dir gezeigt, wie man die weiße Flora ... Floridasauce macht?«


  »Hör auf damit.«


  Jackie hörte auf damit, und stellte das letzte Glas schweigend hin. Er setzte sich, als er fertig war, doch nicht zu seiner Mutter. Es sah nicht so aus, als ob die vorhin gemachte Einladung noch bestand. Er versuchte nichts zu tun, was ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen konnte, aber das war schwierig, und prompt erhielt er den scharfen Befehl, endlich damit aufzuhören, mit den Füßen gegen die Fußquerleiste des Stuhls zu treten. Sein resignierender Seufzer brachte einen mit dem Schicksal hadernden Ausdruck ins Gesicht seiner Mutter, und sie schluckte den Rest des Sherrys hinunter und stand auf, um sich neuen zu holen.


  Er saß stocksteif, als sie hinter ihm vorbeiging. Er war angespannt und bereit, unter den Tisch weg zu kriechen, falls sie nach ihm ausholte, doch sie nahm nur den Sherry, goß sich ein, und starrte die Wand an. »Verdammte weiße Sauce«, murmelte sie ins Glas hinein. »Verdammte Florentiner Sauce!« Sie schmiß das Glas in die Ecke neben dem Fenster, wo es zerschellte und so der goldene Sherry über die Wand verspritzt wurde.


  Jackie schlüpfte unter den Küchentisch. Seine Mutter brach in Weinen aus. Sie stand neben dem Herd, heulte laut, und ihre zu Fäusten verkrampften Hände umklammerten den Griff der Backofentür. Jackie saß auf dem Fußboden und beobachtete sie zwischen dem schützenden Dschungel aus Stuhlbeinen hindurch. Seine Mutter mußte plötzlich husten, kurz darauf würgen, worauf sie hinaus ins Badezimmer lief, wo er sie sich ins Toilettenbecken erbrechen hörte. Geschwind kroch er unter dem Tisch hervor, stibitzte sich eine Packung mit Keksen aus dem Brotkasten und sauste nach oben in sein Zimmer.


  Dort gab es ebenfalls eine Fensternische zum Sitzen. Das alte Haus war voller herrlicher Winkel und behaglicher Plätzchen zum Verstecken. Er kuschelte sich in die wartende Decke hinein, knabberte an den Keksen, und starrte zum Fenster hinaus. Draußen gab es allerdings nicht viel zu sehen. Es schneite nicht; jetzt im Herbst war es noch zu früh dazu. Die Bäume waren kahl vom Laub, und das Wildleben war spärlich. Er beobachtete ein fettes Eichhörnchen, das über die Zweige tollte, übermütig von Baum zu Baum hüpfte, doch nach einer Weile, als es dunkler wurde, verschwand. Dann bemerkte er, das Fenster hatte von seinem Atem einzufrieren begonnen, und er trug helfend dazu bei, indem er gegen die Fensterscheibe hauchte. Als er eine saubere Nebelleinwand erzeugt hatte, überlegte er sich, was er darauf malen könnte. Doch er wartete zu lange, und der Nebel zog sich zu Perlen und größeren Tropfen zusammen, die durch ihr Eigengewicht an der Scheibe herunterliefen. Während er durch die Spuren der Tröpfchen hindurch linste, zuerst nur mit einem, dann mit dem anderen Auge, schlief er ein.


  Lärm von unten weckte ihn: Das Gemurmel eines tiefen Baritons und das Lachen seiner Mutter, das Klirren von Flaschen und Gläsern und ein dumpfes Knallen. Ein Stuhl war auf die Seite umgekippt. Dann stieg der Duft von gebratenen Schweinekoteletts in seine Nase, der Bariton nahm an Lautstärke zu, ein hartes Klatschen erklang, gefolgt von einem hochtonigen Heulen, Jackie holte tief Luft, blieb aber bewegungslos sitzen. Der Bariton wurde noch lauter, heulte und bettelte, und der Sopran sprach undeutlich irgend etwas. Das Drama nahm im Wohnzimmer nebenan seinen Fortgang, und die Wände dämpften die Stimmen. Jackie schlief erneut ein.


  


  Das Haus war still, als ein Strahl der Morgensonne ihn blinzelnd erwachen ließ. Er war augenblicklich angespannt und horchte aufmerksam, ob irgendein Geräusch ihm den Aufenthaltsort seiner Mutter verriet. Keine Fußschritte, kein Gläserklirren von unten, kein hustenzerrüttetes Ächzen aus dem Schlafzimmer. Doch sie konnte überall auf der Lauer liegen, ob halb eingeschlafen auf dem Sofa, den Kopf in ein Kissen vergraben, oder aber sie kämpfte mit dem Hineinstopfen der Wäsche in den Trockner, wobei ihr immer wieder saubere Socken und Unterwäsche auf den schmutzigen Boden fielen, was sie die vertrackte Widerspenstigkeit von Gegenständen, egal welcher ihr in die Hände kam, verfluchen ließ.


  Auf Zehenspitzen schlich er, die Blase zum Platzen voll, ins Badezimmer. Doch bevor er sich erleichterte, schaute er im Kleiderkorb nach. Er war voll mit muffig riechender Schmutzwäsche. Dieser Geruch machte ihn krank bis in den Magen hinein, und rasch strich er seinen flüchtigen Gedanken vom Trockner aus. Was immer sie für ihn in petto hatte, Waschtag war heute keiner. Er machte Gebrauch von den Einrichtungen, und wusch sich hinterher sehr sorgfältig die Hände. Doch die Erinnerung daran, wie er einmal mit dem Arm gegen den hinterhältigen heißen Trockner gekommen war, bewirkte, daß er noch einmal zur Toilette mußte. Noch bevor er fertig war, meinte er, zweimaliges Wasserlassen in solch einer kurzen Zeit könne nur Ärger bedeuten. Mama sagte dazu, die Röhren wären schlecht. »Wenn ich auch nur ein einziges Mal noch das Wasser von dieser Brille aufwischen muß, John ...«


  Eilig zog er den Reißverschluß an der Hose hoch und lauschte, ob eine Beschwerde die Flurtreppe hochkam. Doch es herrschte Totenstille.


  Gemächlich trottete er die Treppe hinunter, horchte auf Geräusche und hielt die halbvolle Keksschachtel fest gegen die Brust gedrückt, damit sie nicht rappelte. Am Fuß der Treppe öffnete er die Tür zum Vestibül, danach die dunkle, hölzerne Eingangstür, um nachzuschauen, ob draußen was los war. Braunes Laub stürzte in einem Schwall auf ihn herab. Herbst war eine schmutzige Jahreszeit, auch wenn seine Mutter anderer Meinung war. Wenn sie ihn hier fand, würde sie bestimmt sagen, solange er nicht zur Schule ging, könnten sie doch spazieren gehen und nach Glücksblättern suchen. Merkwürdigerweise fanden sie nie eins, dafür fragte sie ihn pausenlos nach anderen Blättern. Ahorn? Eiche? Und sie wurde immer böse, wenn er falsch riet.


  Oder sie war ihm böse, wenn sie ihn allein nur sah.


  Er trug seine Keksschachtel zur Küche in der Hoffnung, im Kühlschrank noch etwas frische Milch für sein Frühstück zu finden. Doch die Milch war oben im dritten Fach, außerhalb seiner Reichweite, und so entschied er sich gegen das Risiko einer Schweinerei durch Verschütten. Die Keksschachtel in der Hand, machte er die Runde durchs Erdgeschoß. Seine Mutter lag auf der Wohnzimmercouch auf dem Bauch in tiefem Schlaf. Sie trug noch Schuhe und Kleider von gestern. Er ging zurück in die Küche und setzte sich dort an den Tisch.


  Großmutter hatte früher immer Waffeln mit Himbeergelee zum Frühstück gemacht und sie ihm heiß am Tisch serviert. Er mußte sich eine Tuchserviette über den Schoß legen, die steif vom Bügeln war, und während er aß, machte sie weiter mit ihrer Arbeit. Jetzt stand da die Pfanne mit dem verbrannten Schweinekotelett, mit einem versengten, vom schwarzgebrannten Fett am Pfannenboden durchtränkten Küchenhandschuh. Er stocherte darin herum, und schnupperte an den winzigen, hartgewordenen Koteletts. Sie waren fest am Pfannenboden angebacken. Zum Essen sahen sie nicht gerade aus. Doch Kekse langweilten ihn mittlerweile, und seine Gedanken wanderten zur Gefriertruhe, zu den hübschen Reihen und leuchtenden Farben, die in der sauberen Weiße vor sich hin kühlten, ruhig und sicher. Nach dem Frühstück wollte er nach unten gehen, um in die Truhe hineinzusehen.


  Er kaute gerade den fünften Keks zu Ende und überlegt, wie er an etwas zu trinken kam. Der Wasserhahn war zu hoch. Um an ihn heranzukommen, mußte er auf einen Stuhl steigen. Draußen der Zapfhahn, ja, an den konnte er gehen, den Mund daran halten, so würde er doch an Wasser herankommen. Der war gerade in seiner Höhe. Und das machte Spaß. Danach könnte er in den Keller gehen. Fröhlich hüpfte er hinaus zur Hintertür, schlug sie, eifrig sein Ziel vor Augen, laut hinter sich zu. Die Luft war frisch und kalt; bald würde Winter sein. Ohne Jacke zitternd, rannte er hin zum Wasserhahn an der Hausrückseite, beugte sich über die Mulde aus rutschigem angetrockneten Matsch hinweg, und drehte den Hahn auf. Nichts geschah. Er drehte ihn weiter auf. Der Hahn und das Rohr ratterten und bebten nur trocken. Irgend etwas stimmte nicht. Er hatte ihn doch nicht kaputt gemacht? Augenblicklich setzte Panik bei ihm ein; er stürzte sich wieder auf den Hahn, um ihn zuzudrehen, faßte daneben, und rutschte seitwärts im Matsch aus. Er rappelte sich auf, krümmte sich dem schrecklichen Rumpeln über sich entgegen, schnappte hektisch nach dem Hahn, drehte und drehte, damit der schreckliche Lärm endlich aufhörte. Immer noch voller Panik stolperte er weinend aus dem Matsch heraus. Er hatte etwas Schlimmes angestellt.


  Angsterfüllt brüllte er laut auf, schauderte angesichts des Matsches an seiner Kleidung, an den Armen, an den Beinen. Wie konnte er ihn nur verstecken? Oder wegmachen? Laut sein Elend beklagend, stolperte er tränenblind – ein Lear in Westentaschengröße – über den ungemähten, laubbedeckten Rasen. Schließlich mußte er stehenbleiben, um Luft zu holen.


  Er konnte sie doch waschen. Er hatte eine Möglichkeit. Dann würde sie die dreckigen Sachen nie finden. Bis sie den kaputten Wasserhahn entdeckt hätte, würde wahrscheinlich lange dauern. Vielleicht glaubte sie sogar, er wäre von allein kaputtgegangen. Er konnte die Sachen in die Trommel stecken, und dazu ein Netz mit weiterem Zeug hineintun. Er drehte und wendete den Plan im Kopf herum, ob er irgendwelche Fehler enthielt. Nein, er kam ihm narrensicher vor. Wäsche tragen konnte er, genau, das Netz dazu tun konnte er auch. Er mußte nur aufpassen, nichts fallen zu lassen. Sie würde schon merken, er konnte auch etwas gut machen. Und den Teil mit dem Trockner würde er auch schon irgendwie schaffen, wenn auch, als er daran dachte, sein Arm wieder weh tat.


  Er fing auf der Stelle an, zog ganz systematisch Stück für Stück seiner verschmutzten Sachen aus, zitterte in der Herbstsonne, fummelte Schuhe und Socken herunter, und tappte auf sauberen, bloßen Füßen ins Haus. Er würde den Bademantel über die Unterwäsche und Pantoffeln anziehen. Und das Beste von allem war, wenn sie erwachte und die Waschmaschine lief, wäre er nichts als ein braver Junge.


  


  Es klappte alles wunderbar, sogar das Einstellen des Waschprogramms auf dem Tastenfeld. Als das Wasser unter der geschlossenen Trommel zu fließen begann, flatterte er in einem Moment perfekten Glücks aufgeregt hin und her und verlängerte ihn, indem er sich gegen die große, viereckige Waschmaschine lehnte, als wäre sie ein Fels.


  Bald jedoch war die Erleichterung verflogen, und gelangweilt spielte er mit den Troddeln am Gürtel seines Bademantels, flocht sie zusammen, entwirrte sie wieder, und begann dann, im Keller herumzuwandern, auf der Suche nach einer Beschäftigung – einer, die ausdrücklich die Gefriertruhe ausschloß. Dann hatte er eine Idee; die Gefriertruhe konnte noch warten. Er drückte auf die Tasten des alten Klaviers, das verstimmt war und dem zwei Hämmer fehlten; doch der laute Krach konnte Mama aufwecken und sie böse machen, also hörte er auf. Neugierig zog er an den Deckeln der die Mauer entlang gestapelten Kartons, bis sie nachgaben und die Kartons teilweise einrissen, durchforschte sie auf ihren Inhalt, fand aber nur alte Kleidungsstücke und Bücher. Also ließ er davon ab.


  Er beglotzte eine Weile lang eine Fotografie an der Wand. Er kannte jeden Zentimeter dieser Fotografie. Sie zeigte seine Mutter, viel jünger als jetzt, in weißen Shorts, gegen die Sonne anblinzelnd. Daneben stand Großmama, die im grellen Licht alt aussah, aber zu würdevoll, um zu blinzeln. Hinter ihnen stand das Haus, aus Fichtenholz, mit sauberem weißen Anstrich überall, und ein netter kleiner Garten mit Schnittblumen, hübsch gegen den gemähten Rasen abgesetzt. Keine der beiden Frauen lächelte wirklich, obwohl seine Mutter aussah, als ob sie es gerade wollte; vielleicht auch gehörte es einfach zum Blinzeln dazu. Er erinnerte sich noch an den Tag, an dem das Foto aufgenommen worden war. Das war, noch bevor seine Eltern verheiratet waren. Papa hatte mit Großmamas alter Kamera fotografiert, doch Großmama hatte nicht mitmachen wollen. Großmama hatte zu tun. Das war der erste Tag, an dem Großmama gesagt hatte, Papa brauche nicht wieder zu kommen. Mama hatte geweint. Großmama hatte darauf bestanden.


  Er fing an, die Umrisse seiner Mutter auf dem Foto nachzuziehen. Doch selbst sein kleiner Finger war noch zu dick und zu plump, um die Linien genau nachzufahren, also sprang er über zum Fingernagel. Der Nagel zog einen groben Kreis um ihren Kopf, sauste dann herab, strich ihr Gesicht aus. Die toupierte Haarpyramide entkam seinem Finger, also schaltete er auf den Daumen um, und deckte alles außer dem sichelförmigen Schatten zu. Sie war weg.


  Er war verdutzt, als er sich währenddessen beim Summen und Schaukeln ertappte, und zog sich von dem Bild zurück. Mitten auf seiner Mutter hatte er dicke fettige Fingerabdrücke hinterlassen. Zuerst mit dem Knöchel und dann mit der flachen Hand verrieb er sie und fing wieder zu summen an. Er durfte keine Spuren hinterlassen.


  Die Waschmaschine stoppte abrupt nach dem Waschzyklus, was ihn aufschreckte. Er sah zu ihr hinüber und fragte sich, ob etwas nicht in Ordnung sei. Dann sprang der Motor der Gefriertruhe an. Er schwenkte den Kopf rasch in deren Richtung. Sie rumpelte ruhig und einschmeichelnd hinter dem alten schwarzen Klavier. Eine glatte, weiße Ecke von ihr guckte hervor. Jetzt, da sich seine Füße ihr entgegen bewegten, sah er mehr von ihr. Er sah auf seine Füße nieder, wunderte sich über sie. Im Dunkel des Kellers leuchtete ihre Blässe unter dem schwingenden Bademantel hervor, flach auf dem grauen Beton, und wieder verschwanden sie unter dem bunten Flanell. Sie bewegten sich regelmäßig – eins, zwei, eins, zwei – und der Bademantel und die Troddel schwangen im gleichen Takt mit. Die Gefriertruhe war nun zu seiner Rechten, doch er ließ den Kopf gesenkt, um zu sehen, ob der Rhythmus durcheinander kam, wenn er sich drehte und haltmachte. Er drehte sich und blieb stehen. Alles ging kunterbunt durcheinander, schwabbeldidu. Doch dann nahm der Bademantel wieder einen neuen Rhythmus an, als er kehrtmachte und wieder summte.


  Auf dem silbernen Blechschild an der Vorderseite standen Buchstaben. Vielleicht stand da, man dürfe die Klappe nicht öffnen, weil das nicht gut sei. Er würde Ärger bekommen, wenn er sie öffnete. Egal, wie tief Mama schlief, sie wußte immer sofort Bescheid, wann er sie geöffnet hatte. Der Motor summte ihm, davon unbeeindruckt, besänftigend zu. Irgendwo dort drinnen waren Himbeeren. Erdbeeren auch. Die mochte er so gern. Jeden Sommer war Großmama auf Beerensuche gegangen, hatte Litereimer voller wilder Blaubeeren, Brombeeren und dicker roter Himbeeren gesammelt.


  Der Motor schaltete sich ab, und er sprang zurück. Er erschrak über die Art, wie er es tat. Er sah an der Seite hinab; der schwarze Stecker hing locker in der Steckdose. Er stieß leicht dagegen; es war wirklich nur ein reines Versehen. Was konnte er dafür, daß Mama die Kabel alle verstauben und locker in den Steckdosen ließ. Letzten Endes würde der Motor bloß nicht mehr anspringen und sich abschalten, und ihn immer so erschrecken. Er klappte die Verschlußlasche zurück, drückte die Klappe nach oben, und fühlte in der Truhe herum. Er war zu klein, um gleichzeitig zu gucken und herumzufühlen, und als er die Hand noch weiter nach unten ausstreckte, drückte er sich die Nase am kühlen Email der Außenwand der Gefriertruhe platt.


  Er griff zu und zog ein klumpiges Bündel heraus: Möhren. Einen nach dem anderen zog er die klumpigen Plastikbeutel heraus, an die er herankam: Möhren, Erbsen, Bohnen, Mischgemüse, aber Beeren waren keine dabei. Unterhalb der Beutel befanden sich feste, rechteckige Päckchen. Er zog an einem davon, aber es war zu schwer für ihn, also ließ er es mit einem satten plumps wieder zurückfallen. Er stand auf den äußersten Zehenspitzen und spähte hinein. Dort an der Hinterseite lagen einige unförmige Beutel, doch an die kam er nicht heran. Unterhalb davon befand sich ein dichter Stapel rechteckiger, in Folie eingewickelter Schalen, etikettiert, und in Plastiktüten eingepackt. Sie wackelten ein bißchen auf und ab, mehr als daß sie flach auflagen. Er sprang hoch, balancierte auf der Kante der Truhe, drückte die Fingerspitzen unter die Schalen und hob sie an. Darunter befand sich ein grüner Abfallsack. Das war aber blöde organisiert. Der Sack hätte besser über den Schalen sein müssen. Er mußte alles ein bißchen ordentlicher zurechtrücken. Und wenn er die Rechtecke herausnahm, vielleicht rutschten dann die interessanten klumpigen Beutel auf der Rückseite von selbst in seine Reichweite.


  Er bog sich zurück von der Kante, an der er hing, und streckte sich gerade. Seine Arme waren eiskalt, und die Stelle auf der Brust, wo er aufgelegen und balanciert hatte, tat weh. Hinter ihm schleuderte laut die Waschmaschine und kam dann mit einem Vibrieren zum Stehen. Nach einem kurzen Augenblick kam das Klick, mit dem das offizielle Ende des letzten Waschgangs angezeigt wurde. Er seufzte. Es war Zeit für den Wäschetrockner.


  Weil es so bequemer war, ließ er die Klappe der Gefriertruhe offenstehen und begann die Waschmaschine zu entladen. Stück für Stück zerrte er die flachgedrückten Kleidungsstücke seitlich aus der Trommel heraus, drückte sie dicht an die Brust zu einem kleinen Stapel, sorgfältig darauf bedacht, ja kein Stück auf den schmutzigen Boden fallen zu lassen. Damit watschelte er dann die zwei Schritte zum Trockner hinüber, und stopfte sie, ruckzuck, hinein, wobei er aufpaßte, bloß nicht mit der widerwärtigen Maschine in Berührung zu kommen. Dann ging er zurück für eine weitere Hand voll Kleidungsstücke, und so weiter, bis er an der Waschmaschine hochklettern und auf der Kante balancieren mußte, um an die letzten Stücke am Boden heranzukommen. Er war glücklich, endlich die Tür des Trockners schließen und das Programm einstellen zu können. Der Motor grummelte erst ein bißchen, setzte sich dann aber mit einem Dröhnen in Betrieb. So, das wäre geschafft, jetzt hatte er erst einmal für eine Weile Ruhe, und konnte sich erneut auf die Suche nach den Erdbeeren machen.


  »Jackie?«


  Die Stimme seiner Mutter kam vom Kopf der Treppe. Er erstarrte auf der Stelle zum Eiszapfen. »Jackie, was machst du da unten?« Ihre Stimme klang verschlafen und ziemlich gleichgültig. Er gab keine Antwort. Sie begann die Treppe herunterzukommen. »Was sind das für Geräusche?«


  Er stand still und schwieg, hatte nicht die allerkleinste Idee, was er tun sollte. Die klumpigen Beutel mit Gemüse lagen überall verstreut rundum, bildeten bereits beim Abtauen kleine Wasserlachen auf dem schmutzigen Boden, und die Gefriertruhe stand sperrangelweit offen.


  Als Jacqueline den Fuß der Treppe erreicht und die Schweinerei in ihrem Ausmaß vor Augen hatte, riß sie nur wortlos den Mund weit auf und starrte alles an. Jackie wich instinktiv zurück und stieß mit einem lauten Bums gegen den Trockner, sprang dann aber blitzschnell weg, als er dessen Hitze spürte. Seine Mutter sah ihn an, als ob sie ihn gar nicht richtig wahrnähme, und schaute dann zurück über die Schweinerei rund um die Gefriertruhe. Sie machte keinerlei Anstalten, ihn zu verprügeln, doch irgendwie schien das kein gutes Zeichen zu sein. Sie schlug die Hand vor den Mund, doch die Hand flatterte und glitt zur Stirn hin, dann übers Haar hinweg, ohne unterwegs irgendwo anzuhalten, flog dann im Kreis über ihrem Kopf und griff zum Schluß zitternd in die Luft. Die andere Hand erhob sich langsam, folgte der ersten, hoch zum Magen, zur Brust, zum Hals. Dort kam die Bewegung bebend zum Halt, und sie fragte heiser, ohne sich umzudrehen: »Hast du etwa die Gefriertruhe ausgeschaltet?«


  Er starrte seine Mutter an, war von ihr ebenso fasziniert wie sie von der Gefriertruhe. Er wünschte sich beinahe, sie würde anfangen, ihm eine Tracht Prügel zu verabreichen. Das kannte er. Dies hier kannte er nicht. Seine Mutter sah krank aus, zu krank, um ihn zu schlagen.


  Doch er irrte sich; ihr Gesicht verzerrte sich und zerbrach in Einzelteile, die nichts Gemeinsames mehr hatten, und sie drehte sich langsam und schweigend zu ihm um. Ein Auge stierte, das andere schrumpfte zu einem Blinzeln. Sie rückte stückweise gegen ihn vor, wie ein schlecht produzierter Roboter, ohne ein einziges Wort. Er gab einen schrillen Schrei von sich, noch bevor sie mehr als zwei Meter von ihm entfernt war, und raste dann zur Treppe hinüber. Sie versperrte ihm den Weg, und er brach statt dessen seitlich zur Außentreppe aus, den Mund jetzt vor Furcht zu einem schmalen Strich zusammengekniffen; doch die Tür war abgeschlossen, und sie war mit ihrem Zombie-Trott bereits hinter ihm. Er machte erneut einen seitlichen Ausfall, rannte blindlings irgendwohin – und knallte voll gegen die Seite des Wäschetrockners. Die Hände seiner Mutter packten ihn von hinten, während er immer noch vor Schock blinzelte.


  Keiner von beiden hörte das Rumpeln von der Gefriertruhe her, das schwache Rascheln von Plastik und das Verschieben von Glas. Erst als die ersten Kasserollen auf dem Boden zerbarsten, schauten beide hin. Der grüne Plastikabfallsack hatte sich aufgerichtet und schaute über den oberen Rand der Gefriertruhe hinweg.


  Seine Mutter kreischte, und ihre Finger verkrampften sich hart und erbarmungslos in seine Schulter. Der Abfallsack hatte sich dem Klang zugewendet. Das Kreischen seiner Mutter sank herab zu einem Stöhnen, als der Sack sich allmählich in aufrechte Position begab, und knorrige, frostweiße Hände von innen erschienen, die den zerknitterten Sack abstreiften.


  »Großmama!« Jackie kämpfte sich frei aus den Händen seiner Mutter.


  »O nein«, stöhnte Jacqueline. »Jackie, geh nach oben, sei ein lieber Junge.«


  »Aber es ist Großmama, Mama.« Er war durcheinander, doch grinste er überglücklich.


  »Großmama ist tot.« Sie klang nicht, als ob sie selbst davon überzeugt wäre, und Großmama schien tatsächlich auch nicht tot auszusehen. Ein großer, brauner Fleck verunstaltete die Vorderseite der Schürze der alten Frau, und sie stand stocksteif, die Augenlider zu kalt, um zu blinzeln. Sie starrte, das Gesicht leer, auf die Stimmen ihr gegenüber im Keller.


  »Geh nach oben.«


  Jackie blickte trotz seiner vorherigen Begeisterung unbehaglich drein. »Ich muß, wenn ich nach oben gehen soll, an ihr vorbei.«


  »Geh über die Außentreppe. Geh.« Jacqueline schob ihren Sohn hart vorwärts, sah ihn dabei aber immer noch nicht an.


  Er hielt ebenfalls die Augen auf die Gefriertruhe gerichtet, als er widerstrebend zur Außentür hinüberging. Er hatte es nicht eilig. Großmamas Bewegungen waren, als sie sich erst einmal zu bewegen begonnen hatte, steif und gemächlich, und sie schien beinahe wieder in sich zusammenzubrechen und in die Gefriertruhe zurückzusacken.


  Jacqueline stöhnte auf und bewegte sich zögernd darauf zu, murmelte sich selbst Mut zu. Es war ganz einfach, sie brauchte bloß die Klappe der Truhe über ihrer Mutter zu schließen, sie zu verriegeln, und dann den Stecker wieder einzustecken. Klar, sie müßte die alte Frau dabei berühren, aber sie war fest entschlossen dazu. Es war irgendwie nicht wirklich. Vielleicht kam es von der Trinkerei. Sie mußte mit dem Saufen aufhören. Auf jeden Fall. Dann würde sie besser mit allem fertigwerden. Alles, was sie zu tun hatte, war, genug Mut aufzubringen, sich der Gefriertruhe schrittweise zu nähern und dann die Klappe zuzuschlagen. Doch das Rascheln und Kratzen in deren Innerem drehte ihr den Magen um; sie mußte sich jeden Moment erbrechen; nein, noch nicht. Noch ein bißchen näher, so einfach war das. Ein plötzlicher Satz, und sie war dort, beugte sich leicht über die Truhe, die Hände schon auf der Klappe. Doch ihr von unten entgegen kam das Messer, jenes, welches sie zusammen mit ihrer Mutter in der Truhe versteckt hatte. Huch, das hatte ich ganz vergessen. Da war es nun, stieß direkt in sie hinein, und die kalte Klinge fühlte sich richtig unangenehm in ihrer Magengegend an. Sie drückte die Klinge mit der verschrumpelten Hand herunter, schloß die Klappe und verriegelte sie, bevor sie der Panik über den roten Fleck Raum gab, der sich auf ihrer Vorderseite ausbreitete.


  »Jackie«, sagte sie, in ihrer Kehle gurgelte bereits das Blut. »Jackie, du mußt Mama jetzt helfen. Geh, hol Papa.« Sie erzitterte, fiel stumm über die Truhe, wobei ihr Blut einen breiten roten Streifen das weiße Email abwärts malte, und rutschte zu Boden.


  Jackies Hand umklammerte schweißnaß die Klinke der Außentür. Er zog automatisch an ihr, während er über die Schulter zurück starrte. Er war jenseits aller Panik, und seine Bewegungen folgten einer seltsam anderen Gesetzmäßigkeit. Das Geräusch vom Wäschetrockner brachte ihn kurz zu sich; das Programm war zu Ende. Seine Sachen waren fertig. Er ging zum Trockner hinüber, öffnete dessen Tür, und entleerte sorgsam die Trommel. Seine Hose und sein Hemd fand er sofort, doch die Socken waren im Zwielicht schwer zu finden. Sie kamen ganz zuletzt, nachdem er den Großteil der übrigen Wäsche schon in den Wäschekorb geworfen hatte. Er zog seine Sachen an, so zerknittert und warm wie sie waren.


  Es störte ihn zwar ein bißchen, daß Jacqueline tot war; doch sie war selbst schuld. Sie hatte Großmama nicht gehorcht und sie dann, nachdem Großmama ihr gesagt hatte, sie dürfte diesen schrecklichen John nicht heiraten, umgebracht. Es war nur gerecht, daß Großmama sie im Gegenzug auch umgebracht hatte. Er strich ein wenig seine Kleider glatt und steckte die Hände in die Tasche, um die Hose zurechtzurücken. Er hatte sie genau zum richtigen Zeitpunkt aus dem Wäschetrockner herausgeholt, gleich nach dem Ende des Programms, bevor die Falten Zeit gehabt hatten, sich zu festigen.


  Er trug den Korb voller Wäsche sorgfältig die Treppe hinauf, und stellte ihn in der Küche neben dem Bügelbrett ab. Mittagessenszeit war gerade vorüber, und er hatte noch nichts gegessen. Die Koteletts von gestern abend standen noch immer in der Pfanne mitten in ihrem verkohlten Fett und verpesteten mit ihrem Gestank die Küche. Er langte nach der Keksschachtel auf dem Tisch, doch ein plötzlicher Bums von unten ließ ihn innehalten. Das war ganz bestimmt Großmama. Er ging zum Kopf der Treppe. Der Motor der Gefriertruhe war noch nicht wieder angesprungen. Klar, der Stecker war ja auch herausgezogen – deswegen also. Langsam ging er die Treppe hinab und lauschte auf weitere Geräusche, dann blieb er vor der Vorderseite der Gefriertruhe stehen. Das Gemüse lag nun in einer großen Pfütze stinkenden Abtauwassers, in die sich das Blut und der Schmutz und Staub des Kellerbodens gemischt hatte. Eintopf aus umgekippten Tiegeln begann sich langsam zu verflüssigen. Das Tröpfeln weiter abtauenden Wassers mitten in die Schweinerei hinein war deutlich zu hören.


  »Großmutter!« rief er lauthals. Ein antwortendes Bums kam aus dem Inneren der Gefriertruhe. »Großmama, ich bin's, Jackie.« Ein weiteres antwortendes Bums erklang. »Ich werde jetzt die Truhe öffnen.« Wieder ein Bums.


  Er bückte sich an seiner Mutter vorbei und klappte behutsam den Riegel zurück, wobei er aufpaßte, sich nicht zu sehr die Finger mit dem schmierigen Blut zu beschmutzen. Die Klappe sprang sofort auf, nachdem er den Riegel zurückgeschoben hatte, und Großmama blinzelte ihn, das Messer immer noch von ihrer Hand umklammert, blind an. Sie drückte die Klappe ganz nach oben auf, sehr langsam, und sah sich um.


  »Großmama?« sagte Jackie wieder. »Großmama?« Sie schaute ihn an.


  »Großmama, Papa kommt um sechs nach Hause. Könntest du ... könntest du nicht zum Abendessen Koteletts braten mit Floridasauce dazu?«
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  »Also bitte. Können wir jetzt endlich zum Kern der Sache kommen?« fragte Allen Seymour, der seine Irritation kaum verbergen konnte, als zwei Schweißperlen langsam, aber stetig über die rechte Schläfe herabsickerten. Er langte nach dem Taschentuch und stöhnte leise vor sich hin. »Verflixt. Wenn ich im Gerichtssaal ankomme, werde ich womöglich noch unter Wasser stehen.« Er haßte es zu schwitzen. Schwitzende Leute machten einen schwächlichen Eindruck, und Schwächlichkeit war schlecht fürs Geschäft. Doch vor allem haßte Allen es, auf der falschen Seite der Gerichtsschranke zu stehen. Immerhin zählte Allen Bruce Seymour zu den höchstdotierten Anwälten in Scheidungsfragen. Allein der Gedanke daran ließ den Schweiß noch heftiger triefen. Hier, auf dem fremden Terrain der Grundschule von Saint Bartholomew, rutschte er mit eingezogenen Schultern unruhig auf dem Stuhl herum.


  »Der ›Kern der Sache‹ liegt, wie ich schon Ihrer Frau erklärt habe, im Verhalten Ihres Sohnes Jerome, Mr. Seymour«, sagte Dr. Wainwright, die Leiterin der Schule.


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und richtete den Blick auf Marcia Seymour, die ihr Unbehagen zu verbergen suchte, indem sie die manikürten Hände artig gefaltet hielt und die Füße überkreuzte. Daß sie auf dem äußersten Rand des Stuhls hockte, verriet ihre zunehmende Sorge aber dennoch.


  »Haben Sie Ihrem Mann unsere Haltung nicht verständlich gemacht, Mrs. Seymour?« fragte die untersetzte, grauhaarige Schulleiterin, mit deren Geduld es nicht weit her zu sein schien.


  Nach dreißig Jahren Tätigkeit im erzieherischen Dienst hatte sie gelernt, daß Macheten, die mit in die Schule gebracht wurden, schlecht für ihr Geschäft waren.


  »O doch, ja, natürlich«, platzte es in zunehmender Lautstärke aus Marcia heraus. Sie dachte allerdings nur noch an die entsetzliche Aussicht, eine andere ›gute‹ Privatschule für ihren zehnjährigen Sohn Jerome suchen zu müssen. Sogar die haarsträubend inflationären Geschenke, die sie Dr. Wainwright zukommen ließen, konnten nicht mehr für Schlichtung bürgen. Die Eheleute Seymour wurden nur noch zu Abmahnungen in die Schule zitiert.


  Verschreckt fuhr sie fort: »Und wir unternehmen auch alles ... nicht wahr, Allen?« Sie warf ihrem Mann einen verzweifelten Blick zu. »Stimmt's nicht, Allen?« wiederholte sie schrill, bemüht, die Last der Verantwortung auf ihn abzuwälzen.


  »So ist es, Marcia«, antwortete Allen gereizt und biß die Zähne aufeinander, um sich nicht zu einer gehässigen Bemerkung hinreißen zu lassen.


  Solche Gespräche waren ganz und gar nicht seine Sache. Verflucht! Kein Wunder, daß so was nicht über den Lehrerberuf hinauskommt. Wenn ich meine Anwaltspraxis so führen würde, wäre ich wohl immer noch in der Rechtsabteilung von Jacoby & Meyers, dachte er, und schob den Schwarzen Peter seiner Frau zurück.


  Der Rest der Unterredung verlief so wie bei allen anderen Treffen dieser Art. Jerome wollte nicht aufpassen ... konnte sich nicht konzentrieren ... hänselte und schlug die Klassenkameraden ... bezahlte andere, um die Hausaufgaben für ihn zu machen.


  »Er bezahlt andere?« Allen merkte plötzlich auf. Das ist mir neu, dachte er, verwundert über den bislang unbekannten unternehmerischen Einschlag des Sohnes.


  »Ja. Wir mußten entdecken, daß er dem kleinen Simon Fertel Geld gibt, damit der seine Rechenaufgaben löst und die Bälle für ihn in der Sporthalle einsammelt.«


  »Wieviel hat er bezahlt?« fragte Allen in sichtlicher Erregung. Marcia Seymour hatte den Ellbogen auf die Lehne gestützt, drehte sich im Stuhl weg von ihrem Mann und starrte auf den abblätternden Lack des lachsfarben bemalten Fensterbretts.


  Dr. Wainwright zeigte sich verunsichert und wurde dann fuchtig, als Aliens düstere Miene sich langsam aufheiterte. »Wieso? Fünfundzwanzig Cent, glaube ich.«


  Um seine Mundwinkel machte sich ein dünnes Lächeln bemerkbar. Klugerweise sah die Schulleiterin darüber hinweg und referierte weiter über Jeromes ungebührliches Verhalten.


  Obwohl Marcia, verschreckt, wie sie war, kaum mehr zuhörte, schnappte sie doch ein paar vertraute Begriffe auf: ›hyperaktiv‹, ›seelisches Ungleichgewicht‹, ›ohne Beherrschung‹, ›ernsthafter Mangel an Reife‹.


  »Und deshalb, Mr. und Mrs. Seymour, müssen wir darauf bestehen, daß etwas passiert. Und zwar bald«, sagte die Pädagogin und setzte mit dramatischer Geste die Brille ab. »Wir haben immerhin vierhundert andere Kinder ...«


  Mehr bekam Marcia Seymour nicht mehr mit. Der eine schreckliche Gedanke drängte sich immer wieder auf: Nur keine neue Schule, gütiger Himmel. Alles, nur kein Schulwechsel. Sie spürte, wie der Druck im Magen zunahm, als sie die Anmeldeprozeduren im Geiste durchspielte – Tests, Bewerbungen, die Aufnahmekonferenz, Spenden, abschlägige Bescheide, die Erklärungen den Freunden gegenüber.


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf Allen. Er schien bereits einen anderen Gang eingelegt haben und völlig verärgert darüber zu sein, so lange aufgehalten zu werden.


  Marcia sah die Schulleiterin durch ein paar Papiere blättern, womit sie offenbar die Unterredung zu beenden versuchte, und hörte den Vorschlag, Jerome in seiner Klasse zu besuchen, falls dies gewünscht werde. Endlich fand sie zu ihrer Stimme zurück.


  »Ja, vielen Dank. Ich danke Ihnen«, sagte Marcia, stand auf und zog sich im Rückwärtsgang aus dem Büro zurück wie ein linkisches Kind, dem nicht klar war, ob die Stundenglocke wirklich geläutet hatte und die Lehrerin sein Entfernen gestattete oder nicht.


  Allen folgte ihr und fluchte kaum hörbar, als sie ins Vorzimmer hinaustraten, das mit einem groben Wandbehang dekoriert war, bestickt mit den Worten: Mein Familienbaum – Dritte Klasse.


  »Was denkst du, Allen? Sollen wir hingehen?« fragte Marcia zögernd, der die Ungeduld ihres Mannes sehr wohl bewußt war.


  »Hör mal, ich habe schon genug Zeit vertrödelt«, schnaufte er, besann sich dann aber und meinte: »Na schön, dann komm jetzt.« Er eilte durch den gewundenen Flur voran.


  »Hier ist es«, sagte Marcia und zeigte auf eine Tür mit der Aufschrift: ›Herzlich willkommen in Klasse fünf.‹


  Das Ehepaar blinzelte durch die große Glasscheibe. In Vierergruppen eingeteilte Kinder arbeiteten an einem Schaukasten, in dem das Leben der Indianer nachgestellt wurde. Alle schienen mit Eifer bei der Sache zu sein. Alle – bis auf Jerome.


  Der Erstgeborene der Seymours trug sein neues Hemd und einen Safarihut. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie die Wachsfiguren bei Madame Tussaud's, die sie letzten Sommer gesehen hatten. Jerome trat unablässig unter den Tisch, der vor ihm stand und die Arbeit des Gruppenprojekts trug.


  »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Allen und zog seine Frau weg vom Fenster, hinter dem sich ein Donnerwetter zusammenbraute.


  »Die müßten doch selber wissen, wie man einen zehnjährigen Jungen zur Räson bringt«, schimpfte Allen, der in seiner Hilflosigkeit nach Schuldigen suchte, während sie mit fliehenden Schritten dem Ausgang zustrebten.


  Heftig schüttelte er den Kopf, als wollte er sich freimachen von einer lästigen Sache, die seinen Tagesablauf durcheinandergebracht hatte. Beim Wagen angekommen, wandte er sich an seine Frau: »Mascha, regel du die Angelegenheit, ja?« Den Kosenamen gebrauchte er immer dann, wenn er in Verlegenheit war.


  Marcia starrte ihn nur an.


  Der Schweiß lief jetzt in Strömen über sein Gesicht. Er ging vor ihr in die Knie, faltete die Hände wie zum Gebet und bettelte: »Mascha, Liebling, tu, was du für richtig hältst. Ja? Ja! Hab' ein Einsehen; wenn ich in zehn Minuten nicht in der Stadt bin, passiert ein Unglück.«


  Er stieg auf den Rücksitz, steckte den Kopf zum Fenster raus und rief: »Ich seh' dich doch um fünf im Donovan's, oder?« Dann blies er ihr einen Handkuß zu und drängte den Chauffeur zur Eile, ohne auf eine Antwort seiner Frau zu warten.


  »Danke«, murmelte Marcia, als ihr die Abgase um die Nase wirbelten, fischte ein Gummiband aus der Handtasche und band die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie spürte die Sonne auf den Wangen, die auch jetzt noch, am 1. Oktober, sehr heiß brannte. Sie zog den Kaschmir-Blazer aus und beschloß, zu Fuß zu gehen.


  Sie mußte nachdenken.


  


  Was für ein schöner Spätsommertag, schwärmte sie, und so selten für New York. Ein herrlicher Tag, um mit Lydia, der besten Freundin, Tennis zu spielen und anschließend bei Zobar's ein halbes Pfund Shrimps und russischen Kartoffelsalat zu essen. Sie schloß die Augen und glaubte, den Duft der pikanten Meeresfrüchte und das Aroma von Kaffee riechen zu können. Ein herrlicher Tag, um mit Molli, der vierjährigen Tochter, im Park spazierenzugehen, sobald sie der Bus vom Kindergarten vor ihrem Appartment am Westrand des Central Parks abgesetzt hatte.


  Was für ein herrlicher Tag – wenn nicht ... Doch den Gedanken führte sie nicht zu Ende. Seufzend spürte sie den vertrauten Stich der Frustration, der sich immer dann bemerkbar machte, wenn die Sorgen um den Ältesten überhandnahmen.


  Nicht daß Marcia ihren Jungen ablehnte. Sie bedachte ihn mit der gleichen fürsorglichen Aufmerksamkeit, die sie allem, was mit ihr zu tun hatte, zukommen ließ. Aber leider war ihr Verhältnis zu Jerome – tja, ein bißchen schwierig.


  Jerome. Marcia kniff die Brauen zusammen beim Versuch, das Bild des Jungen in Säuglingsjahren in Erinnerung zu rufen. Aber es gelang ihr nur, ein paar Momentaufnahmen einzufangen, die den Werbefotos für Cornflakes aus dem Fernsehmagazin glichen. Marcias vage Vorstellungen gingen zurück auf ein sehr schwieriges Kleinkind, eins, das nicht viel lächelte. Aber die Erinnerung mochte sie auch trügen. In den ersten Jahren des Sohnes waren sie und ihr Mann nur selten zu Hause gewesen.


  »Ach, die ersten Jahre«, seufzte sie in ihrer typischen Art, die Sehnsucht und Reue zugleich ausdrückte. Damals hatte Allen seine erfolgreiche Karriere begonnen.


  Sie würde nie vergessen, wie unglücklich er gewesen war über die Nachricht von ihrer Schwangerschaft. »Daß du mir sowas antun kannst, ausgerechnet jetzt, wo du mit deinen Aerobic-Stunden im Gesundheitsclub angefangen hast!« hatte Allen gejammert. Im Hinblick auf Molli war alles anders gewesen; zu der Zeit hatten sich die Verhältnisse einigermaßen stabilisiert.


  Dem Rat ihrer Mutter folgend, war sie behutsam vorgegangen und hatte nicht allzuviel Aufhebens um ihre Schwangerschaft gemacht, um ihm Zeit zu lassen, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Und das gelang ihm schließlich auch – trotz störender Einmischung seitens der Kollegen und vor allem seiner Eltern.


  »Aber ich komme auf jeden Fall an erster Stelle, nicht wahr, Mascha«, hatte er ihr ins Ohr gehaucht, nachdem sie endlich wieder mal miteinander geschlafen hatten. Sie war damals schon im sechsten Monat.


  Weil sie mit mehr Überlebensinstinkten als mit Einsicht ausgestattet war, hatte sie sich in ihre neue Position schnell eingefunden. Am Morgen danach stellte sie sofort ein Au-pair-Mädchen aus Haiti ein.


  »Unerträglich wurde die ganze Sache erst, als sie gegangen war«, jammerte Marcia vor sich hin. Zuerst kamen die Klagen von Müttern, als Jerome anfing, andere Kinder zu tyrannisieren, dann beschwerten sich die Händler, weil er Waren aus den Regalen riß. Und jetzt die Schulen. Mehr als einmal hatten die Scherereien dermaßen Überhand genommen, daß die Eltern für einen Monat fluchtartig zu einer Kreuzfahrt aufgebrochen waren.


  Und dann die ständigen Besuche bei Neurologen, Psychologen und Psychiatern. Nicht zu vergessen all die verschiedenen Kindermädchen: aus Irland, Israel, von den Bahamas und den Philippinen. »Demnächst stellen wir für zweitausend die Woche eine Sumo-Ringerin aus Japan ein«, hatte Allen Freunden gegenüber witzelnd bemerkt, als wieder einmal ein Au-pair-Mädchen ausgebüchst war.


  »Warum ausgerechnet mir?« klagte sie und zweifelte an der Gerechtigkeit der Welt. Welcher Nutzen war von all den Mutter/Kind-Kursen übriggeblieben, die sie belegt hatte? »Was muß ich noch alles ertragen?« murmelte Marcia, als sie über die Madison hastete.


  »Man schaue sich bloß mal Molli an«, greinte sie. War Molli nicht der Liebling von allen? Selbst Allen schmolz vor ihr dahin und nannte sie ›Papas Püppchen‹. Wer konnte diesem engelhaften Lächeln widerstehen, diesen erdbeerblonden Löckchen? Einer Mutter, die ein solch niedliches Geschöpf zur Welt gebracht hatte, konnte doch nicht die Schuld an Jerome gegeben werden, oder? Der Anblick des Metropolitan-Museums brachte sie auf andere Gedanken. Wie gerne würde sie jetzt dort hineingehen und sich zwischen den kostbaren Gemälden von Rembrandt und Tizian verlieren.


  »Aber nicht heute, ›Mascha‹«, ermahnte sie sich in ironischer Verwendung ihres Kosenamens. Denn sie wußte: hinter Aliens neckischer Aufforderung von vorhin steckte der klare, unabweisliche Befehl, die Sache mit Jerome zu ›regeln‹, und das schnell. Noch so eine Auseinandersetzung wie heute ... tja, dazu fielen Marcia die Worte ihrer Mutter ein: »Gut sorgende Ehemänner wachsen nicht auf Bäumen«, oder: »Von einem Mann ist nicht zu erwarten, daß ihn zu Hause bloß Streß erwartet, oder?« – Ermahnungen, die sich tief in ihr Inneres eingeprägt hatten.


  Leider trafen beide Sätze zu, wie Marcia im Laufe ihrer Ehe hatte einsehen müssen.


  Sie war so verstrickt in ihre Gedanken, daß sie fast über einen Gegenstand auf dem Gehweg gestolpert wäre.


  »Herrje, was ist denn das?« Sie blieb stehen. »Nein, wie toll!« rief sie und bückte sich, um einen braunen Aktenkoffer aus Krokodilleder aufzuheben. Ob der gestohlen worden ist? dachte sie. Der Koffer lag, für jeden, der vorbeikam, deutlich sichtbar auf dem Parkweg.


  »Na, mal sehen, was drinsteckt.« Sie warf einen scheuen Blick über die Schulter, fummelte am Zahlenschloß herum und wurde schnell belohnt, als die simple Kombination einer dreifachen Null das Schloß aufschnappen ließ und unter dem Deckel eine Art Flugblatt zum Vorschein kam.


  Marcia überflog die gedruckten Zeilen und mußte dabei die Augen halb zusammenkneifen, so hell strahlte die Mittagssonne. Die Schlagzeile fesselte sogleich ihre Aufmerksamkeit: ELTERN: SIND SIE MIT EINEM PROBLEMKIND GESTRAFT? Marcia spürte, wie ihr Herz heftig zu pochen anfing. Sie zerrte die Handtasche auf und kramte ihre Brille hervor.


  


  ELTERN:


  SIND SIE MIT EINEM PROBLEMKIND GESTRAFT?


  IST ES KAUM NOCH ZU BÄNDIGEN?


  REIZT SIE IHR SPROSS ZUR WEISSGLUT?


  


  Wenn Ihre Anwort JA ist,


  HABEN WIR, WONACH SIE SUCHEN (JA, SIE!):


  


  DIE PERFEKTE LÖSUNG.


  


  • Wenn Sie genug haben von Disziplinlosigkeit (und so wird es sein!),


  • wenn der Schlingel Ihnen auf die Nerven geht (und das tut er wohl!),


  • wenn Sie es satt haben, länger zu versagen (und so wird es sein!),


  • und wenn Sie bereit sind, dem Rattenfänger seinen Lohn zu zahlen (und das werden Sie!) ...


  


  dann kommen Sie zu uns, DIE PERFEKTE LÖSUNG, drei kleine Blocks südlich vom Belvedere Lake, Central Park, New York. Einlaßzeiten: von heute mittag bis 12:30h Fragen Sie nach Barnabas L. Zhebab, Fides Punica (F. P.) Prof. paed. em.


  


  GARANTIERT ERFOLGREICH. GARANTIERT ERFOLGREICH.


  


  Marcia war völlig durcheinander. Die gedruckten Worte verschwammen vor ihren Augen. Noch einmal versuchte sie den Blick auf die Geschäftszeiten zu schärfen.


  Wie von der Tarantel gestochen schreckte sie auf. »Himmel, wie spät ist es? Wie spät?« kreischte sie, zerrte am Ärmel der Seidenbluse und zerriß fast das zarte Gewebe beim Versuch, die Rolex freizulegen.


  »Achtzehn nach zwölf! Gott sei Dank«, stammelte sie. Es war noch zu schaffen. Sie packte den Aktenkoffer und machte sich auf den Weg.


  Als sie den Teich fast erreicht hatte, beschleunigte sie den trabenden Jogging-Schritt und rannte, als gälte es, ihr Leben zu retten.


  Wenig später entdeckte sie vor sich eine kleine Holzhütte in der Art jener Kioske, die Erdnüsse, Popcorn, alberne Wimpel oder billige Plastikpuppen den in Massen über den Park hereinfallenden Touristen zum Verkauf anbieten.


  Unter dem spitzen Dach der Bude hing ein bedrucktes Schild mit der Aufschrift: HEIM DER PERFEKTEN LÖSUNG.


  Der Ort schien verlassen zu sein; kein Laut war zu hören, abgesehen von einem entfernten, schrillen Pfeifton. Womöglich von einer Polizei- oder Krankenwagensirene. Oder vielleicht von einem der infernalischen Hupkonzerte.


  Zögernd näherte sich Marcia der Hütte. Sie schaute auf die Uhr. 12:26h. Sie kramte Kamm, Spiegel und Lippenstift aus der Handtasche und sorgte trotz zitternder Hände für rasche, routinierte Aufbesserung, da, wo sie ihr nötig erschien.


  Sie faßte all ihren Mut zusammen und klopfte an die Holztür.


  »Entrez! Entrez! Entrez, verehrte Dame!« dröhnte eine Stimme von innen. Vor Schreck sprang Marcia einen Schritt zurück, öffnete dann vorsichtig die Tür und warf einen Blick durch den Spalt. Der kleine Raum war kahl bis auf einen schlichten Holzstuhl und einen schmuckvollen antiken Schreibtisch.


  Hinter dem Schreibtisch hockte ein großer und sehr vornehm aussehender Mann. Seine Hände lagen gefaltet vor ihm auf der Tischplatte. Er war makellos gekleidet, sorgfältig gekämmt und strahlte ihr mit einem entwaffnenden, durchdringenden Blick aus stahlblauen Augen entgegen. Aber noch auffälliger als seine Kleidung und die strahlenden Augen war, wie Marcia fand, die Unmöglichkeit, das Alter dieser bemerkenswerten Person zu schätzen. Die beiden sahen einander an. Sein Blick war so überwältigend, daß sie glaubte, daraus Kraft schöpfen zu können.


  »W-woher wußten Sie, daß ich eine Dame bin?« stammelte sie verlegen.


  »Bravo, ma pauvre amie! Wenn ich Ihnen das mal kurz erklären darf ...« Kleine Irrlichter tanzten neckend um seine Augen. Mit ausgestreckten Armen beugte er sich über den Schreibtisch. »Um ganz offen zu sein – obwohl, wie wir wissen, Madam eine Frau ist, n'est-ce pas, heißt das noch lange nicht, daß Madam auch eine Dame ist, nicht wahr? Oder wenn ja ...« Er musterte sie mit durchbohrendem Blick. »... wieviel sie von einer Dame hat.«


  »Ich ... ich meine bloß ...« Marcia stockte. Sie war sprachlos.


  »Ich weiß genau, was Sie meinen, verehrte Dame. Oho. Also noch mal: Sie müssen wissen, wer hier auftaucht, ist immer eine F-r-a-u, une femme, eine Mamasan oder Muttchen, wenn Sie so wollen.«


  »Tja, ehm, ich hoffe, nicht zu spät gekommen zu sein«, sagte sie in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können. Schon zweifelte sie daran, ob es richtig war, hergekommen zu sein. »Ich meine, es ist ...« Sie schaute auf die Uhr.


  »...12:29h, und auf Ihrem Flugblatt steht, daß um halb eins geschlossen wird.«


  »Verehrte Dame, Sie müssen lernen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, on qui trop se hâte reste en chemin, nu mammala?«


  »Tut mir leid, aber ich verstehe kein ...«


  »EINlaß. EIN-laß-zeiten. Auf meinem Flugblatt steht EIN, EIN, EIN so wie in ›einFACH‹, ›einMALIG‹, ›einKOMMEN‹. Wenn ich jemand um diese Zeit vor die Tür setzen wollte, hätte ich doch nicht ›Einlaßzeiten‹ geschrieben, sondern ›Auslaß‹, n'est-ce-pas?«


  Aus dem Stand hüpfte er auf den Schreibtisch und schaute ihr liebevoll in die Augen. Wieder glaubte sie, ein leises, vertrautes Pfeifen zu hören, aber gleich darauf wurde sie abgelenkt, als er ihr den Koffer aus der Hand riß. »Ah, ich sehe, Sie haben mir meinen Aktenkoffer zurückgebracht. Muchos gracias. Sie müssen wissen, der ist mir von einer ehemaligen Klientin geschenkt worden, von einem attraktiven, kleinen Wesen wie Sie«, sagte er und seufzte verträumt.


  Marcia stand unbeholfen da und wußte nicht so recht, was sie sagen sollte. »Sind Sie im Dienst?« fragte sie zaghaft.


  Er brach in ein dröhnendes Lachen aus, sprang ihr vor die Füße und salutierte.


  »Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Barnabas Lucien Zhebab. Nennen Sie mich B.L. Das tun alle Mädchen.« Er nahm ihre rechte Hand und führte sie an seine Lippen.


  »Nun. Machen Sie es sich bequem«, forderte er sie im Befehlston auf und nickte in Richtung auf den harten Klappstuhl. Erschrocken ließ sie sich fallen.


  »So, jetzt erzählen Sie mal, altes Mädchen, wie ich Ihnen helfen kann.« Um seine Augen flackerte immer noch dieses neckische Licht. »Erzählen Sie mir alles, mama miseria.« Seine Stimme war fordernd und entschieden. »Die ganza tsimmis. Die ganze schreckliche Geschichte. Und«, fügte er verschwörerisch hinzu, »wissen Sie, was dann passiert?«


  »Nein«, krächzte sie, ganz außer sich. »Was dann passiert?« wiederholte sie mechanisch.


  »Gemeinsam«, erklärte er sotto voce, »gemeinsam ...«, und seine Stimme schwoll dramatisch an, »... werden wir die perfekte Lösung finden.«


  »O ja, bitte. Ja, ja«, frohlockte derart Marcia wie in Trance.


  


  »Nun«, entgegnete er ganz sachlich, zog die Schreibtischschublade auf und nahm einen Stoß vorgedruckter Formulare heraus. »Folgen wir mal den verschlungenen Wegen durch die Psyche unseres kleinen Jerome, und zwar vaille que vaille. Sollen wir?«


  »Aber woher kennen Sie seinen N...?«, plapperte Marcia. Er hob die Hand und fuhr dazwischen: »Mein lieber sciocco. Sie sind so durchsichtig, daß man schon wegschauen müßte, um nicht hinter Ihre Geheimnisse zu kommen.«


  Marcia wollte sich nicht durch logische Spitzfindigkeiten durcheinanderbringen lassen und bestaunte die Wahrnehmungskraft des Mannes.


  Während sie vor sich hinträumte, fing er an, eins der Formulare mit wilden Schreibbewegungen auszufüllen. Dabei brummelte er: »Mm, D.O.B. Ort, Zeit. Schwangerschaft, et cetera, et ceteRA. Fertig!


  Da wären allerdings noch ein paar Fragen in bezug auf Gerald«, fügte er hinzu, lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und stellte die Finger zu einer Pyramide auf.


  »Sie meinen wohl Jerome«, sagte sie.


  »Ach, ja. Wie gescheit von Ihnen.« Schwungvoll notierte er: »Mutter: Hervor-ragende Re-aktionszeit.«


  »Nun«, hob er an. »Chronische Heulsuse und/oder Jammerlappen?« Kopfnicken. Vermerk.


  »Hyperaktiv und/oder ausdruckslose bis tote Augen?« Kopfnicken. Vermerk.


  »Allgemein rüpelig und/oder beleidigend?« Kopfnicken. Vermerk.


  »Wutanfälle und/oder signifikante Neigung zu zerstörerischen Attacken auf Gegenstände und/oder Grausamkeiten gegen Personen, vor allem Familienmitglieder, mehr als zweimal am Tag?«


  »Genau, das ist er!« rief Marcia. »Das ist Jerome! Können Sie mir helfen? Schaffen Sie wirklich, was Sie im Flugblatt versprochen haben?«


  In ihrer Erregung sprang sie auf und versuchte ihn zu packen.


  »Calmez-vous, Madame. Reißen Sie sich zusammen«, sagte er. Ihr Ausbruch schien ihn ein wenig außer Fassung gebracht zu haben. Er stand auf, strich das Jackett glatt und sah sie an.


  »Natürlich können wir für Abhilfe sorgen, mein leidgeprüfter, kleiner Spatz«, tröstete er und begab sich wieder hinter den Schreibtisch.


  »Dat läßt sich irg'nwie schon drehn«, fuhr er im Straßenjargon fort. »Un' zwar dammit!« sagte er und zauberte einen mittelgroßen Hanfsack zum Vorschein.


  »Wo? Was?« fragte Marcia irritiert.


  »Hiermit. Voilà! Die perfekte Lösung!« Er ließ den Inhalt des Sacks auf den Schreibtisch purzeln.


  Was da verstreut herumlag, sah aus wie ein Haufen münzenförmiger Schokoladenstücke, die in knallbunte Aluminiumfolie eingewickelt waren.


  »Schleckereien sollen die perfekte Lösung sein?« fragte Marcia verblüfft.


  »Das Naschwerk ist uninteressant. Es soll die Sache nur ein bißchen versüßen«, antwortete er und kicherte ein wenig frivol.


  »Schauen Sie näher bin. Jede Münze ist markiert, und zwar, wie Sie sehen, mit einer Maßeinheit und einem Farbcode. Auch die jeweilige Größe hat ihre Bewandtnis.«


  Marcia setzte die Brille auf und inspizierte die Schokoladenmünzen von nahem. Sie sah, daß auf der kleinen, roten Verpackung eine ›100‹ eingeprägt war, auf den größeren blauen eine ›250‹, den goldenen eine ›500‹ und so weiter.


  »Ich verstehe nicht«, meinte Marcia enttäuscht.


  »Ma pauvre victim, ich will Ihnen die Lösung aller Lösungen anvertrauen – für die lächerliche Summe von $ 700, abzüglich 4 Prozent Rabatt, weil Sie am Freitag gekommen sind. Sagen wir also $ 670 ... ehm, ach, was soll's, runden wir auf $ 666 ab. Dafür erhalten Sie DAS BARNABASSCHE JETON-SYSTEM!«


  »Das Barnabassche was-System?« fragte Marcia mit weit aufgerissenen Augen.


  »Mon Dieu! Jeton! Herrjemine-Jeton!« donnerte er und gab sich beleidigt. »Wie dem auch sei. Wenn Sie das Verhalten des kleinen Unholds wirksam verändern, ihm das Herz rühren und die Familie retten wollen ... dann müssen Sie mit dem Jeton-System beginnen.«


  Verwirrt neigte Marcia ihm das Ohr zu.


  »Überlegen Sie mal, mein süßer àsino«, fuhr er fort und nahm ihre Wangen in seine Hände. »Was könnte, wenn überhaupt, Geralds Herz zum Beben bringen? Umarmungen oder Bestätigungen von Ihnen vielleicht?« In der Frage schwang ein kaum hörbar spöttischer Unterton mit.


  Sie schüttelte den Kopf. »Dann schon eher Geld«, antwortete sie und zog die Stirn kraus.


  »Glauben Sie wirklich? Und was, wenn ich fragen darf, macht er mit dem Geld? Kauft er sich vielleicht Spielzeug, Anziehsachen, kleine Geschenke für Sie oder seine Schwester?«


  »Lächerlich«, schniefte sie. »Jerome hat alles, was er will. Natürlich sehen wir uns vor, ihn nicht zu verwöhnen, aber ...«


  »Mais non«, unterbrach er kichernd. »Und nun zurück zu Dan Rather und den Sechs-Uhr-Nachrichten«, murmelte er.


  »Wie bitte?«


  »Unwichtig, Liebes. Die Frage ist: Wenn er sich von seinem Geld nichts kauft, was macht er dann damit?«


  »Tja, er holt's gerne aus der Spardose und zählt nach. Ich glaube, er sammelt es. Das tut er übrigens auch mit Spielgeld.«


  »Aha! Wir kommen der Sache schon näher. Und was macht er mit dem Spielgeld?«


  »Wieso? Spielen natürlich.«


  »Spiele, bei denen einiges auf dem Spiel steht. Kleine Wetten, peut être?« fragte er wissend.


  »Ja«, antwortete Marcia erregt. »Genau!« Plötzlich erinnerte sie sich an Jeromes Vernarrtheit in das Black-Jack-Computerspiel, mit dem er Stunden verbringen konnte, Punkte ansammelte, dann wieder verlor und sich mit dem eigenen Spielgeld auszahlte.


  »Aha! So stehen die Dinge also. Ihr Sohn hat, was wir in der Fachsprache einen tyrannus ad nauseam-Komplex nennen, der im schwerwiegenden Fall von loco parentis ernste Komplikationen nach sich ziehen kann.« Er schüttelte den Kopf und kicherte.


  »Himmel! Ist es so ernst?«


  »Ich fürchte, ja. Aber durchaus heilbar. Glücklich für Sie, daß meine Mission auf die Arbeit mit Familien wie der Ihren ausgerichtet ist.«


  »Prima. Was sollen wir jetzt tun?« fragte Marcia, die darauf brannte, einen Anfang zu machen.


  »An dieser Stelle tritt DAS BARNABASSCHE JETON-SYSTEM in Aktion. Wir hier im Büro der Perfekten Lösung sind, wie Sie wissen müssen, Spezialisten der Diable à Quatre-Theorie.


  Das ist Französisch, Marsija. Ich haben den Franzosen schon immer in Fragen der Gesundheit voll vertraut«, gestand er feierlich. »Für Laien oder in neumodischen Begriffen ausgedrückt, ließe sich sagen: Ihr Sohn steht auf Macht. Er will alles in seiner Kontrolle wissen, festhalten und loslassen nach eigenem Gusto. Freud und Erikson hätten ein solches Verhalten wahrscheinlich anal-retensiv genannt«, murmelte er vor sich hin.


  »Wie dem auch sei, wenn wir Jasons Faszination unter Kontrolle bekommen, haben wir die perfekte Lösung«, sagte er, und seine stahlblauen Augen nahmen einen schillernden Glanz an, der aber angesichts des verstörten Ausdrucks auf Marcias Gesicht kurz darauf wieder verblich.


  »Hören Sie zu!« zischte er erzürnt. »Sie geben dem Kleinen Schokoladentaler, wenn er lieb ist, und nehmen sie ihm weg, wenn er sich danebenbenimmt«, erklärte er geradeheraus.


  »Aha«, antwortete sie, sah aber immer noch verwirrt aus.


  Tapfer versuchte Zhebab, sich dem Problem von einer anderen Seite her zu nähern: »Indem Sie Ihrem kleinen Jackie die Möglichkeit geben, mit seinem Verhalten kaufmännisch umzugehen, kann er selber entscheiden und sein Glück kaufen.«


  »Wie bei Bloomingdale's«, strahlte Marcia in Anspielung auf ihr Lieblingskaufhaus und war sichtlich entzückt über diesen Vergleich.


  »Wie bei Bloomingdale's«, stöhnte er resignierend, fand aber bald wieder zu seinem Eifer zurück. »Denken Sie bloß: Er kann entscheiden, wann er eklig oder nett sein will. Er kann entscheiden, was ihm seine Wahl wert ist. Tja, Mascha, altes Mädchen, er kann sparen oder verschwenden, anhäufen, zählen, verwalten – ganz wie es ihm gefällt.« Seine Augen leuchteten; er war von den eigenen Worten überwältigt.


  »Und wenn Jakey böse ist«, fuhr er fort, »gibt's keine Schimpfe, keine Gardinenpredigt, keine Schläge und keine Drohungen mehr. Statt dessen muß er ein paar Taler abgeben, die er durch gutes Betragen verdient hat.« Schließlich fügte Zhebab triumphierend hinzu: »Darüber hinaus muß er die Schokolade aufessen, bevor er die numerierte Verpackung abzugeben hat. Na? Ist das nichts?«


  »Das könnte in der Tat klappen.« Sie sprang von ihrem Stuhl auf, sank aber plötzlich wieder darauf zurück. »Oh ... aber wie soll ich wissen, wie viele Taler ich ihm geben und wie viele ich abziehen soll? Betragsmäßig, meine ich. Die sind doch vom Betrag her alle unterschiedlich.« Ihr Überschwang drohte in Kummer umzuschlagen.


  »Hier ist eine Liste«, antwortete er schroff und warf ihr ein zusammengerolltes Computerpapier in den Schoß. »Darauf ist alles Wichtige vermerkt, ma petite bête«, sagte er schmunzelnd.


  Sie rollte das Blatt auseinander. Auf der linken Seite stand eine alphabetische Auflistung ›guter‹ Taten mit entsprechender Entlohnung. An erster Stelle war zum Beispiel zu lesen: ›Brav-Sein‹, spezifiziert nach Dauer und den jeweils zu zahlenden Talereinheiten. Auf der rechten Seite stand eine entsprechende Liste von ›Verstößen‹ und den im Einzelfall einzuziehenden Kosten. Die Liste war erstaunlich detailliert.


  »Gütiger Himmel«, sorgte sich Marcia. »Das sieht aber nach viel Arbeit aus.«


  »Keine Bange, Herzchen. Die ganze Liste ist elektronisch codiert und steckt hier drin«, sagte er und zog eine verchromte Uhr aus der Tasche. »Die wird der kleine Geraldo tragen«, fügte er hinzu und überreichte ihr die Uhr.


  »Sieht nach gar nichts aus«, meinte Marcia ein wenig enttäuscht. »Genauso wie jede x-beliebige Timex.«


  »Oho, wie sehr Sie sich täuschen, Marcia Marcos.« Er nahm ihr die Uhr ab und drehte am Rad. »Aufgepaßt!«


  Marcia hörte ein Pfeifen – ein schrilles Geräusch, das ihr schon vorher aufgefallen war. »Und wie funktioniert das Ding jetzt?« fragte sie nervös.


  »Das kleine Schmuckstück binden Sie Ihrem Sohnemann ums Handgelenk, und jedesmal, wenn was anliegt, geht das Ding los. Es spielt eine entzückende kleine Melodie, wenn's Bübchen einen Taler verdient hat. Wir haben ein besonders passendes Lied dafür ausgesucht.« Spontan fing er zu singen an: »Taler, Taler, du mußt wandern, von der einen ... nun, das kennen Sie wohl selber.


  Wenn der Bengel nun Taler schuldet, gibt die Uhr einen Pfeifton von sich. In jedem Fall finden Sie auch eine entsprechende Bestätigung auf Ihrer Liste. Sie sehen also, mein poco perro perezoso, Sie brauchen nur auszuteilen und einzuziehen.«


  »Wie schön. Das kann ich nämlich«, kicherte sie fröhlich. »Sind Sie sicher, daß alle möglichen Verhaltensweisen auf der Liste eingetragen sind?« fragte sie zögerlich.


  »Meine liebe Frau«, beeilte er sich zu antworten, »selbst wir, die absoluten Experten auf diesem Gebiet, können nicht versprechen, daß an jede einzelne Möglichkeit gedacht worden ist. Außerdem sollte dem Lausbuben doch ein kleiner kreativer Freiraum bleiben, oder? Die Uhr ist jedoch so genau abgestimmt auf das Unterbewußte Ihres Jungen, daß sie selbst dann in Aktion tritt, wenn ein Verhalten zu bewerten ist, das nicht auf der Liste steht.


  Im Grunde wäre jetzt alles besprochen. Fehlt nur noch der Scheck und eine kleine Unbedenklichkeitserklärung ... ›für harmlos erachtet‹ und so weiter«, sagte er, sammelte die Taler ein und reichte ihr den Sack.


  »Und Sie sind sicher, daß die Sache klappt? Absolut sicher?« fragte Marcia und angelte in ihrer Tasche nach dem Scheckheft. Ihre Sorgen waren immer noch nicht ganz ausgeräumt.


  »Madam. So sicher wie die Tatsache, daß wir uns hier im großartigsten aller Parks befinden; so sicher wie die Gewißheit, daß es einen Gott im Himmel gibt und ...«


  »Daß auf der Welt alles mit rechten Dingen zugeht«, vervollständigte Marcia, zufrieden mit sich.


  »Jawohl, Marcia Phyllis Seymour«, bestätigte er langsam. »Mit rechten Dingen.« Sein Grinsen wurde zu einem markerschütternden Gelächter.


  


  »Um Himmels willen, was ist denn hier passiert?« schrie Marcia, als sie die Wohnung betrat.


  »Meine Vase!« kreischte sie und sah den antiken Kristallzylinder, den die Sterns von einer Chinareise mitgebracht hatten, zerschmettert am Boden liegen.


  Von den Schreien aufgeschreckt, kam Geneva, das Kindermädchen, aus einem der Schlafzimmer herbeigestürmt.


  »Also wirklich, Missy«, verteidigte sie sich in ihrem isländischen Singsang, der hysterische Höhen erreichte, »ich versuche immer wieder, Ihren Sohn im Zaum zu halten, aber er will einfach nicht hören. Ich sage ihm: ›Wann wirst du endlich erwachsen‹ und frage, was er der kleinen Molli wieder angetan hat. Läßt den armen Engel nicht in Frieden und veranstaltet einen schrecklichen Krawall. Ich sage Ihnen, Missy, der Junge ist vom Teufel besessen«, schimpfte das vierzigste Au-pair-Mädchen drauflos, schüttelte den Kopf und machte sich unterdessen nützlich – holte den Besen, fegte die Bruchstücke zusammen und schnaubte vor Wut.


  Bevor Marcia Zeit hatte, sich zu erholen, rannte Molli herbei. Die Löckchen klebten auf schweißnasser Stirn, und über die Wangen kullerten Tränen.


  »Mama, Mama!« Brüllend warf sich das kleine Mädchen in die Arme der Mutter.


  »Was ist los, mein Schätzchen?« fragte Marcia und herzte die Tochter.


  »Jerome ist wieder gemein zu mir«, heulte sie. »Er läßt mich nicht mit dem Nintendo spielen und sagt, ich war doof. Dabei hast du mir erlaubt, daß ich spielen darf, womit ich will, oder? Hast du doch. Und Jerome soll mich in Ruhe lassen. Er ist ein gemeiner Kerl. Das weiß jeder. Jerome ist gemein«, hetzte sie mit ihrer süßen Stimme.


  Marcia sah Jerome durch den Türspalt blinzeln und die Ohren spitzen.


  »Schon gut, Liebling. Natürlich darfst du spielen«, flüsterte Marcia und streichelte Mollis feuchte Wangen. Und mit lauter Stimme, die in allen zwölf Zimmern der Wohnung zu hören war, fügte sie hinzu: »Ich habe auch gesagt, daß ein guter Junge nicht böse ist, denn ein guter Junge weiß es zu schätzen, wenn er eine so hübsche kleine Schwester hat und Eltern, die den Kindern Nintendos kaufen können ... Stimmt's, Genova?« zwinkerte sie dem Au-pair-Mädchen zu.


  »O ja, Missy.« Genova ging auf das Spielchen ein.


  »Tja, und wenn Jerome nicht hören will, sollten wir vielleicht statt seiner einen artigen Jungen ins Haus holen. Was meinst du, Molli?« fuhr Marcia in verschwörerischem Tonfall fort und sah in Mollis grinsendes Gesicht.


  »Blödmann, Blödmann, Blödmann«, trug Molli bei und steckte dann zufrieden den linken Daumen in den Mund.


  Es krachte laut, als Jerome die Tür aufriß und gleich darauf mit dem Fuß zutrat.


  Marcia eilte zu seinem Zimmer.


  »Jerome! Jerome Brett Seymour! Ich werde dir helfen, die Tür vor mir zuzuschlagen. Mach sofort auf! Sofort!« schrie sie.


  Dann hörte sie, wie der Schlüssel von innen herumgedreht wurde und Teile an die Wand schepperten und zerbrachen.


  »Jerome! Hast du mich verstanden? Ich zähle bis drei, und dann hast du die Tür aufgemacht«, drohte sie. »Eins ... zwei ... zweieinhalb. Wird's bald? Zweidreiviertel ...«


  »Ich hasse dich!« brüllte er durch die geschlossene Tür. Dann war es still.


  Marcia gab auf; sie wußte sich nicht zu helfen. »Geneva, räum weiter auf. Ich werde ein wenig ausruhen und mich dann mit Mr. Seymour treffen«, seufzte sie erschöpft, langte nach der Pillendose und entnahm ihr drei Advils und eine halbe blaue Valiumtablette.


  »Ja, Missy«, nickte Genova und griff zum Besen.


  Marcia öffnete die Handtasche und holte langsam einen goldenen Schokotaler heraus, den sie eine Weile befingerte. Beruhigt wandte sie sich ihrem Schlafzimmer zu.


  »Oh, und weck mich um vier. Ja? Ich bin um fünf mit Mr. Seymour verabredet«, sagte sie in Anspielung auf das regelmäßige, zweimal in der Woche stattfindende Rendezvous der Eheleute, wozu ihnen der frühere Eheberater geraten hatte, um Aliens Dreizehn-Stunden-Tag aufzulockern.


  »Ja, Missy«, antwortete Genova. »Ach, bevor's in diesem Haus einmal ruhiger wird, müßte ein Wunder geschehen«, murmelte das Kindermädchen und fummelte gedankenverloren am kleinen, goldenen Kruzifix, das ihr um den Hals hing, während sie sich daranmachte, den Rest der Glasscherben einzusammeln.


  


  Donovan's war eines der neuen Schlemmerlokale von New York und schon mehr als ein Geheimtip, zumal es geführt wurde von Brooklyn's Battery Bob Donovan, dem Diskjockey der WSLB-Sendung ›Das rockende Autoradio‹.


  Für die Seymours war das Lokal inzwischen auch eine Art zweites Zuhause.


  Seit Allen Battery Bobs Scheidung durchgefochten hatte (der Spitzname war, wie schon der Weekly Inquisitor feststellte, ungemein zutreffend), galten die Seymours als Vorzugsgäste. Für sie wurde im VIP-Bereich immer ein Platz freigehalten (was auch das Gotham-Magazin zu berichten wußte), und Bobby ließ es sich nie nehmen, wenigstens einmal an ihren Tisch zu kommen, um das obligatorische Schwätzchen mit ihnen zu halten.


  »Und das soll funktionieren?« fragte Seymour und stocherte in den Calamares à la Plancha herum. Immer wieder warf er einen Blick durchs Lokal und zur Tür.


  »Ja«, antwortete Marcia. »Was hältst du davon?«


  »Ich denke, du bist um siebenhundert Mäuse geprellt worden. Das halte ich davon. He, Carlos«, rief er dem Maître zu, der gerade ein anderes Paar an seinen Platz führte. »Was, zum Teufel, soll das sein?« fragte er verärgert und deutete mit dem Messer auf die darmartigen Teile, die auf seinem winzigen Teller lagen.


  »Sie wollten doch mal etwas Neues probieren«, entgegnete Carlos trocken.


  »Für zweiundzwanzig Schleifen? Was Neues, ja, aber nichts, was noch lebt.« Sein Kichern konnte nicht verbergen, wie irritiert er war. »Wo steckt Bobby heute abend?«


  »Mr. Donovan müßte gleich kommen. Soll ich ihm ausrichten, daß Sie ihn zu sehen wünschen, Mr. Seymour?« fragte der Maître kühl.


  »Ich bitte darum«, antwortete Allen, der nun aus seinem Ärger keinen Hehl mehr machte. »Verdammt eingebildet, der Kerl ...«, murmelte er vor sich hin.


  »Allen«, sagte Marcia und versuchte krampfhaft, auf das Thema zurückzuführen. »Das Jeton-System wäre vielleicht das Richtige. Wir müssen irgendwas unternehmen, und dieser Mr. Zhebab scheint Jeromes Probleme genau zu verstehen.« Und zum zweitenmal fragte sie: »Was hältst du davon? Also ich finde, wir sollten einen Versuch wagen. Bist du einverstanden?« Verzweifelt buhlte sie um seine Aufmerksamkeit, denn jedesmal wenn die Tür aufging, ließ er sich ablenken.


  »Na schön«, sagte Allen, während seine Blicke nervös hin und her huschten. »Ich bin mit allem einverstanden, solange du mich nicht wieder mitschleppst in diese verdammte Schule. Ich habe mich heute morgen fast verspätet.« Er stocherte in seiner Mahlzeit herum und nuschelte im New Yorker Akzent: »Ich werd' mir mal Bob vorknöpfen und ihm 'n paar passende Takte dazu sagen.«


  »Über Jerome?« fragte Marcia verwirrt.


  Er verdrehte die Augen. »Aua, Marcia. Sei nicht blöd. Ich meine den Maître und seinen Zwanzig-Dollar-Fraß«, stöhnte er, schob den Teller zur Seite und knirschte mit den Zähnen.


  


  Am nächsten Tag startete Marcia, was später die Bezeichnung ›Operation J.J.‹ (für Jerome und Jeton) erhielt.


  Beim Frühstück schilderte sie den Plan.


  Langsam und ausführlich erklärte sie das Prinzip und legte die Uhr, die Liste und den Sack mit den glänzenden, markierten Schokotalern auf den Tisch. Sogar Allen schien beeindruckt zu sein von den bunten Münzen und dem elektronischen Klimbim.


  »Mama, ich will eins von den bunten Dingsda haben«, drängelte Molli und hüpfte auf und ab.


  »Mama hat dir doch erklärt, daß diese Taler für Jerome bestimmt sind, damit aus ihm ein guter Junge wird«, sagte Marcia.


  Jerome hatte das Kinn auf die Hand gestützt und schmollte. »Na klar«, war sein einzig hörbarer Kommentar. Allerdings zeigten seine ansonsten leeren Augen einen vagen Glanz von Interesse.


  »Hier, laß dir von deiner Mutter die Uhr umlegen«, lockte Marcia, hob den schlaffen Arm des Jungen und schnallte ihm mit ungeschickten Bewegungen das Band ums Handgelenk.


  Kaum war die Uhr befestigt, meldete sich auch schon ein melodiöses Fiepen wie aus einem Computer. Die Seymours lauschten mit verblüfften Mienen.


  »Das ist ja ›Taler, Taler, du mußt wandern‹!« rief Jerome, sprang auf und hielt die Uhr ans Ohr. »Kenn ich doch«, fügte er hinzu und summte mit.


  Er war sichtlich beeindruckt und lebte auf.


  »Da, sieh nur! Gleich flippt er aus«, klagte Allen.


  Jerome warf seinem Vater einen bitterbösen Blick zu.


  »Es funktioniert«, sagte Marcia zu Allen. »Jetzt wollen wir uns mal die Liste ansehen«, murmelte sie und setzte die Brille auf. »Aha. Schau her. TUT, WAS IHM GESAGT WURDE – zehn Sekunden und länger ... dafür gibt's Jetons im Wert von 550 Einheiten«, verkündete Marcia stolz. »Hier, bitte schön«, fügte sie hinzu und überreichte Jerome feierlich die erste Belohnung: einen blauen und drei rote Taler.


  »Soll das heißen, daß ich jedesmal, wenn ich das Richtige tue, was dafür kriege?« fragte Jerome erstaunt.


  »So ist es«, antwortete Allen, der, nachdem er die Szene beobachtet hatte, beschloß, Anteil zu nehmen.


  »Will ich auch haben. Her damit! Ich will eine Uhr mit Musik und Schokotaler!« plärrte Molli und zerrte an Jeromes Arm.


  »Hau ab, du Biest!« brüllte Jerome und schlug der Schwester mit der Faust auf den Kopf.


  »Wirst du wohl ...«, fing Allen zu blöken an.


  Aber dann wurde alles still, als die Uhr einen unangenehmen Pfeifton von sich gab.


  Marcia zog die Liste zu Rate.


  »Das kostet dich 250.« Mehr sagte sie nicht.


  »Mehr nicht?« wunderte sich Jerome und schaute den Vater argwöhnisch an.


  »Offenbar«, antwortete Allen achselzuckend und schüttelte den Kopf.


  »Und ich darf trotzdem die Schokolade essen?« Jerome packte den blauen Taler mit der eingeprägten 250 aus, legte die Folie sorgfältig zur Seite und stopfte den Inhalt in den Mund.


  Marcia nickte bestätigend.


  Jerome stand nachdenklich vom Tisch auf. Kleine Irrlichter tanzten in seinen Augen, als er langsam die Küche verließ.


  Die Tür fiel ins Schloß.


  »Vielleicht klappt's ja wirklich«, meinte Marcia hoffnungsvoll. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. »Bitte, bitte, laß es klappen«, betete sie im stillen.


  »Oh, Geneva«, rief sie dem Au-pair-Mädchen zu, das zu spülen angefangen hatte. »Hol mir bitte das Bild aus der Schublade im Eßzimmer. Kannst du das für mich tun, Liebes? Das goldgerahmte Foto – du weißt schon, vom Campingurlaub, wo Allen, Molli und ich drauf zu sehen sind, wie wir vor einer Gans hocken, die Mr. Seymour erlegt hat. Ich glaube, Jerome steht auch irgendwo im Hintergrund. Wie dem auch sei, du erinnerst dich bestimmt. Es ist das Bild, das Jerome immer wieder kaputtgeschlagen hat, weil er es nicht ausstehen kann.«


  »Ja, Missy«, sagte Genova und schüttelte den Kopf.


  »Dann hol's raus, und wisch den Staub ab«, verlangte Marcia energisch. »Oh, und noch etwas, Genova ...«


  »Ja. Missy?« fragte das Au-pair-Mädchen irritiert.


  »Wenn du nicht aufhörst, an dem Kettchen rumzufummeln, reiß ich dir das kleine Kruzifix ab, an dem du so hängst. Und das wollen wir doch nicht, oder?« tönte Marcia herausfordernd.


  


  Während der nächsten Tage durchlebten die Seymours alptraumhafte Höhen und Tiefen. Angetan von der Neuheit des Ganzen, spielte Jerome das Spiel wie eine nicht enden wollende Partie Blackjack. Er kam nach Hause und erledigte seine Schulaufgaben, um ein paar Punkte einzuheimsen, und machte sich dann daran, seine Gewinne zu verspielen, indem er sich ein paar Folterspäße für die Familie ausdachte. Jerome war halbwegs vergnügt bei der Sache; er schob Berge von Jetons hin und zurück, hin und zurück. Oft ließ er die Uhr piepen, um Marcia in die Irre zu führen, oder er tanzte zum endlosen Refrain von ›Taler, Taler ...‹ und stopfte ein Schokoladenstück nach dem anderen in den Mund.


  »Er ist ein gewiefter Satansbraten geworden, schlimmer als zuvor, Marcia!« Allen tobte, während sich Jerome in seinem Zimmer versteckt hielt und durch den Spalt in der Tür lauschte.


  »Hast du diesen arroganten Knilch gehört, als ich ihn fragte, warum er heute morgen beim Baseball nicht pariert hat?« raunzte Allen. »Nicht gerührt hat er sich, dabei ist ihm der Ball beinahe auf den verfluchten Schädel getropft. Und wer die ganze Sache miterlebt hat, kannst du dir wahrscheinlich denken, Marcia. Mister Recht persönlich, Samuel Irving Besterman vom Obersten Gericht, ausgerechnet der! Und was sagt dein Sohn, als ich ihm beim Mittagstisch deutlich mache, daß ich so einen Mist nie wieder sehen will? ›Ist-mir-scheiß-jetoni‹, das sagt er. Und dann wirft er mir ganz lässig 450 Punkte von diesen Schokoladenteilen hin und verschwindet. Zum Teufel mit dem Spiel.«


  »Hör zu«, entgegnete Marcia händeringend. »Der Versuch ist erst eine Woche alt. Morgen gehen wir wegen der Sommerhaus-Sache zu den Hamptons, und du weißt, wie gerne Jerome die Hamptons hat, nicht zuletzt wegen dem Boot und Sara. Sie ist schließlich seine einzige Freundin und ...«


  »Ist-mir-scheiß-jetoni!« brüllte Allen und äffte den Sohn nach. »Wenn du diesen Unsinn fortsetzen willst, dann aber ohne mich. Er kommt nicht mit. Verstanden? Es reicht, daß unsere sauteure Wohnung ständig wie ein Schweinestall aussieht, daß die Hausmädchen kommen und gehen wie im Taubenschlag und die Schulleiterinnen die Nase rümpfen, wenn wir aufkreuzen. Ich will nicht auch noch fünfzehn Riesen verschleudern, um mir von einem zehnjährigen Miststück den Sommerurlaub vermiesen zu lassen. Er fährt ins Ferienlager. Für zehn Tage, am besten zwölf. Und dann ab ins Internat. Nur weg von Zuhause. Es wird Zeit, daß wir – du, ich und Papas Püppchen – endlich aufatmen können«, donnerte er.


  Jerome schlich zur Tür und machte sie leise zu. Er setzte sich hin und ließ für lange Zeit den Kopf hängen. Er glaubte, das ferne Fiepen einer Pfeife zu hören, das aber diesmal nicht von seiner Uhr herrührte. Es kam von draußen, aus weiter Entfernung. Langsam wurde aus dem Fiepen ein Lachen. Er stand auf und stellte sich vor den Spiegel. Intensiv musterte er sein Abbild und ahnte plötzlich, woher das Geräusch stammte – tief aus seinem Inneren nämlich. Die kleinen Lichtflecke in seinen Augen wurden heller, tanzten um die Lider und warfen Schatten übers Gesicht. Und dann wußte er ...


  


  »Hör zu«, sagte Allen und begab sich auf rhetorische Umwege: »Wenn ich mal im Unrecht war, habe ich das immer freimütig zugegeben, stimmt doch, Mascha, oder?« Er brach ein Croissant in zwei Teile. »Diesmal habe ich tatsächlich falsch gelegen. Ehrlich, Judy. Man soll nicht glauben, daß er der Junge von früher ist. Völlig verändert, schon nach der ersten Woche.«


  »Kein Witz?« fragte Judis Ehemann Howard, der an einer Karotte herumknabberte. »Die Sache mit den Jetons funktioniert also wirklich, ja? Vielleicht sollten wir mit unserer Jennifer das gleiche ausprobieren. Was meinst du, Liebling?« fragte er seine Frau.


  »Sei nicht albern«, erwiderte Rona Sygel, die zu seiner Linken saß. »Eure Jennifer ist doch der reinste Engel; grad so wie mein Jason ... oder Seymours Molli. Stimmt's, Stewart?« Sie wandte sich ihrem Mann zu.


  Es war am Halloween-Abend. Exakt dreißig Tage nach dem Beginn von ›Operation J.J.‹, und die Seymours hatten die beiden Ehepaare zu Besuch, mit denen sie seit dem Einzug in die neue Wohnung eng befreundet waren.


  »Wie er sich heute zum Beispiel wieder verhalten hat. Kein Piep war von ihm zu hören. Und das ist inzwischen gar nicht mehr so ungewöhnlich«, sagte Marcia und zündete eine Kerze an, die ausgeblasen worden war. »Ein wahres Wunder.«


  »Und dieses kleine ›Wunder‹ sitzt da vorn.« Allen nickte seiner Frau zu. »Es ist blond und hat eine kleine ... sündhaft teure Nase«, fügte er neckend hinzu.


  Marcia wurde rot und lenkte ab. »Oh, und in der Schule ...« Sie stockte.


  Allen kam ihr zu Hilfe. »Letztens hat Wainwright, diese Schachtel, angerufen ...«


  »Sie konnte sich gar nicht mehr einkriegen«, setzte Marcia fort. »Geneva, räum die Teller weg und bring den Tee. Danach kannst du dir freinehmen«, rief sie in die Küche. »Tja, wo bin ich stehengeblieben?«


  Allen griff den Faden wieder auf. »Geschwärmt hat sie in den höchsten Tönen. ›Unglaublich, wie sehr er sich zu seinem Vorteil gewandelt hat. In so kurzer Zeit‹«, äffte Allen die Fistelstimme der Lehrerin nach und grinste.


  »Und wie hast du ihr das erklärt, Marcia?« fragte Steward.


  »Von Erklärung kann keine Rede sein«, fuhr Allen dazwischen. »Ich hab' ihr einen Scheck über tausend Dollar ausgestellt«, sagte er und hielt ein Streichholz über die Pfeife.


  Die Männer lachten.


  »Wißt ihr ...«, fuhr Marcia fort, »wenn wir Jerome nicht ins Haus kommen sähen, wüßten wir nicht, ob er überhaupt da wäre. Er kommt von der Schule, geht sofort auf sein Zimmer und macht seine Hausaufgaben. Da verbringt er Stunde um Stunde ... ganz und gar zufrieden, wie's scheint. Kein Wort beim Abendessen; er hilft sogar das Geschirr abräumen. Dann zieht er sich wieder in sein Zimmer zurück. Und ständig ist die hübsche kleine Melodie seiner Uhr zu hören.«


  »Aber muß er nicht immer wieder ankommen, um seine Schokolade oder Jetons in Empfang zu nehmen?« fragte Howard.


  »Ach was. Nach der ersten Woche hat er das ganze Zeugs in seinen Schrank gesperrt. Er führt jetzt selbständig Buch und sammelt Münzen«, erklärte Allen.


  »Und nicht nur das«, fügte Marcia hinzu. »Er denkt sich sogar selber Belohnungen aus für artiges Verhalten, das nicht auf der Liste steht.«


  »Erstaunlich«, kommentierte Howard. »Wann hat diese Wandlung eigentlich stattgefunden? Ich dachte, daß die Sache mit den Jetons schon in der ersten Woche in die Hose gegangen ist.«


  »Das ist ja das Komische«, antwortete Marcia. »Wir haben das gleiche angenommen. Ich glaube, alles fing damit an, daß wir sonntags zu den Hamptons gefahren sind, um uns unser Strandhaus anzusehen. Jerome wirkte ganz verändert. Als wir uns vom Makler durchs Haus führen ließen, bat er darum, am Strand Spazierengehen zu dürfen. Er habe was Bestimmtes vor. Später entdeckten wir ihn dann, und ihr werdet's nicht glauben: Er sammelte Glasscherben und Müll ein und warf alles in die bereitgestellten Papierkörbe. Er sagte, das Zeug sei gefährlich, weil man drauftreten könne; Leute würden sich womöglich daran verletzten. Na, ist das nichts? Immerhin mußte Jerome davon ausgehen, daß wir ihn nicht mitnehmen in die Ferien.«


  »Ihr hättet mal die Uhr hören sollen; die fiepte wie verrückt«, ergänzte Allen. »Ich glaube, an diesem Abend hat er sich an die fünfzehnhundert Jetons genehmigt. Seither ist er tatsächlich wie ausgewechselt.«


  »Inzwischen muß er ja schon genug Bons haben, um ein ganzes Pferd damit stopfen zu können«, meinte Stewart.


  »Apropos Pferd. Du weißt doch, was man über einen geschenkten Gaul sagt ...«, witzelte Rona.


  »Übrigens, ihr erinnert euch doch bestimmt an das goldgerahmte Bild von unserem Campingurlaub«, unterbrach Marcia hastig.


  »Meinst du das, das Jerome immer wieder an die Wand gepfeffert hat?« fragte Judi.


  »Und an die Tür, unter die Decke ...«, fügte Rona sarkastisch hinzu.


  »Genau das. Jedenfalls, ihr glaubt nicht, wo es jetzt steht«, triumphierte Marcia. Und nach einer angemessenen Pause: »Auf Jeromes Schreibtisch. In seinem Zimmer!«


  »Unglaublich«, sagte Judi.


  »Aber wahr.« Sie schenkte Earl Grey aus und reichte die gefüllten Tassen herum. »Ich habe das Gefühl, daß für Allen, Molli und mich noch einige Überraschungen ins Haus stehen.«


  »Das habt ihr auch verdient«, meinte Howard großmütig.


  »Amen«, schloß die Gruppe wie aus einem Munde.


  »Allerdings hat Dr. Wainwright erwähnt, daß Jerome immer noch nicht lacht.« Marcia zeigte sich besorgt.


  »Was soll's, Mascha? Er wird noch genug zu lachen haben«, meinte Allen zuversichtlich. »Hab' ich recht?« fragte er und gab sich selbst die Antwort: »Daran gibt's nichts zu deuteln.« Zufrieden lehnte er sich zurück und saugte an der Pfeife.


  


  Jerome saß an seinem Schreibtisch und rechnete fleißig. Im Hintergrund hörte er die Gäste der Eltern umhertrippeln, die sich zum Aufbruch bereitmachten. Sie brabbelten durcheinander und verabredeten sich für später. Dann ging die Haustür auf und wurde kurz darauf wieder zugestoßen.


  Gut, dachte er. In einer Minute werden alle weggefahren sein.


  Aus seiner Armbanduhr tönte der Auftakt zu ›Taler, Taler ...‹.


  »Mal sehen«, sagte er nachdenklich und langte nach der Dekodierliste. In der hell markierten Zeile stand zu lesen: »DINNER PARTY: KEINE UNTERBRECHUNG. Das macht zwölfhundert.«


  Heimliche Vorfreude keimte in ihm auf.


  »Das könnte reichen«, murmelte er vor sich hin und versuchte, seine Erregung vorläufig zurückzudrängen.


  Er holte die Jetons aus dem Schrank, zählte den korrekten Betrag ab, verstaute die Belohnung in das Geheimfach im rechten Teil der Schublade und notierte mit akkurater Schrift ›1200‹ in sein inzwischen fast gefülltes Rechnungsbuch.


  


  Marcia brachte die letzten Tassen und Unterteller in die Küche.


  »Laß das doch Genova machen, Liebling«, sagte Allen.


  Wie gewöhnlich kam Molli herbeigetapst, um ihren allnächtlichen Fruchtsaft zu trinken. »Mama, Papa, ich will was trinken. Gebt mir was zu trinken.«


  »Natürlich, mein Püppchen«, säuselte Allen und hob sie auf seinen Arm. »Und bevor wir alle ins Bett gehen, schauen wir kurz bei Jerome rein«, meinte er wohlgelaunt. »Er hat sich bestimmt eine dicke Belohnung gegönnt, dafür, daß er so artig heute abend gewesen ist.«


  »Ja, das müssen wir; ich habe ihm versprochen, noch mal vorbeizuschauen«, sagte Marcia und gähnte. »Augenblick.« Marcia merkte auf und spitzte die Ohren. »Hast du das gehört?«


  »Was?« fragte Allen.


  »Diesen Pfeifton. Hör doch! Er wird lauter.«


  »Hmmm. Kocht der Wasserkessel etwa?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Marcia und schaltete die Küchenlampe an, um nachzusehen. »Nein. Hier ist nichts.« Sie gab Molli einen mit Saft gefüllten Plastikbecher. »Muß wohl die Alarmsirene irgendeines Autos sein oder was Ähnliches«, vermutete sie und schaltete das Licht wieder aus. Aber das Geräusch wurde immer durchdringender.


  »Egal. Abmarsch. Immerhin ist es schon spät, und wir sollten uns ansehen, wieviel Jerome an Belohnung hat einstreichen können«, sagte Allen.


  Er hievte Molli auf seinen Rücken, legte den Arm um Marcias sonnengebräunte, schlanke Schulter, und gemeinsam gingen sie in den Flur hinaus.


  


  Jerome hörte sie kommen.


  Vorsichtig legte er den Kuli weg. Zweimal hatte er die Zahlenkolonne durchgerechnet.


  Die Summe reichte aus. Soviel stand fest.


  Nach Wochen der Planung und des Sparens war nun die Zeit reif.


  Nach all den Jahren ...


  Feierlich öffnete er wieder das Geheimfach in der Schublade und holte all die hübsch glänzenden Jetons heraus, eins nach dem anderen.


  Als er fertig war und sie systematisch in geordneten Türmchen vor sich aufgestapelt hatte, ging er mit Bedacht daran, jede einzelne Münze auszupacken und die Schokolade in den Mund zu stopfen.


  Mit Behagen ließ er sich den vollen, bittersüßen Geschmack auf der Zunge zergehen und betastete dabei den vergoldeten Bilderrahmen, der drei lachende Seymours umspannte, eine tote Gans, ein noch rauchendes Gewehr – und Jerome.


  Die Eltern und Molli kamen näher, waren fast da.


  Er hörte ihr Gequassel, ihr Kichern: die intimen Laute einer glücklichen Familie. Dann wurde der Türknauf herumgedreht.


  Mit einem Kulistrich löschte er die Guthabenseite seines Rechnungsbuches.


  Er fixierte die erstarrten Abbilder im Rahmen und hob langsam das Gewehr von den Knien.


  Mit äußerster Sorgfalt steckte Jerome die dritte und letzte Kugel ins Magazin, und zum allererstenmal spielte ein kleines Lächeln um seine Lippen.
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  John Straker, seines Standes Staatsanwalt der Königin, hatte das abgeschiedene Bauernhaus in Nottinghamshire einzig zu dem Zweck erworben, seine Frau umzubringen. Es war ein hübsches Grausteingebäude, mit schmalen Fenstern an der Vorderfront, und einer einzigen Eingangstür. In dem winzigen Wohnzimmer befand sich ein offener Kamin, und der Ausblick führte hinaus über ein enges, von Bäumen flankiertes Tal – den Überresten des ehemaligen Sherwood Forest.


  In der Nähe wand sich träge der Fluß Trent durch Grasniederungen auf seinem Weg nach Gunthorpe, ließ, keine hundert Meter entfernt, hinter sich eine U-förmige, sich zu einem See erweiternde Flußschleife, in dem zu fischen sich anbot. An dieser Stelle hätte der Fluß eigentlich noch wenig vom verschwenderischen Umgang mit Chemikalien empfangen haben dürfen und relativ unverseucht sein sollen, doch Straker hatte unterwegs auf der Fahrt zum Haus Schaum entdeckt, der von einem Ort heranfloß, wo Waschmittel produziert wurden, und hatte beschlossen, mit den örtlichen Behörden darüber eine Unterhaltung zu führen.


  Er war nicht leichten Herzens zu der Entscheidung gekommen, Elizabeth zu ermorden, doch nachdem der Gedanke sich erst einmal in seinen Gedanken eingenistet hatte, plante er dessen Ausführung mit der ihm eigenen Gründlichkeit und kalkulierte kühl alle Risiken durch, mit heiler Haut davonzukommen, welche, wie ihm schien, günstig waren. Er mußte es natürlich wie einen Unfall aussehen lassen. Bei seinen Kollegen in der Gesetzeszunft war er als Jäger und Fischer bekannt, und Sportunfälle sind, wie jedermann weiß, nichts Ungewöhnliches. Seine Stärke war das Bogenschießen, und was lag näher, Elizabeth, gazellenartiges Wesen, das sie war, irrtümlich für Rotwild zu halten. Natürlich hätte er sich lieber von Elizabeth scheiden lassen, doch für einen ambitionierten Staatsanwalt der Königin, einen Rechtsanwalt mit Zukunftschancen, war das einfach unmöglich. Geschiedenen Personen wurde es nicht gestattet, Richter zu werden, und seine inständige Hoffnung war es, dereinst Richter zu werden.


  Das Bogenschießen war Strakers große Liebe, besonders wegen seiner historischen Bedeutung. Pfeil und Bogen waren des Menschen Begleiter von Anfang an gewesen, und Straker hegte einen starken Sinn fürs Traditionelle. Er liebte den Gedanken, eine Tradition mit einer Waffe fortzusetzen, die grundsätzlich einfach im Konzept war, tödlich, aber eben umhüllt von der Mystik von Alter und Legende. Jedesmal, wenn er einen Bogen spannte, hielt er die Vergangenheit in den Händen. Die Menschen der Mittelsteinzeit hatten fünftausend Jahre vorher dasselbe Fluggeschoß benutzt, und es war dieses Wissen, was es ihm als angemessenes Werkzeug erscheinen ließ, sich Elizabeths zu entledigen. Straker ging zu den altehrwürdigen Methoden zurück, wo der Einzelmensch sich auf sich selbst gegründet und sein eigenes Gesetz geschaffen hatte, sich an keiner höheren Autorität als seiner selbst orientierend. Der Langbogen hatte England vor Niederlagen bei Crécy, Poitiers und Agincourt bewahrt, und nun würde er Straker vor einer schlechten Ehe bewahren und ihn frei machen, um Jane zu heiraten. Elizabeth würde auf demselben Pfad wie ›Rotbart‹ Rufus, der Sohn Wilhelm des Eroberers, wandeln, der während der Jagd auf Rotwild im New Forest durch einen verirrten Pfeil den Tod gefunden hatte.


  Es war an einem Morgen im Juni, als Straker das Haus in Besitz nahm, und er beschloß, die Wälder, in welchen er Jagdrecht besaß, zu inspizieren. Sie lagen auf dem Grund und Boden eines seiner Freunde, Lord Falkirk, einem Mitglied der Aristokratie, mit dem er zusammen Eton besucht hatte. Er zog sich seine Tweedsachen an, setzte sich den Jagdhut auf und machte sich auf den Weg.


  Die Wälder lagen ungefähr einen Kilometer vom Tal entfernt, jenseits von Weideland. Straker hatte seinen 48-zölligen Jagdbogen Marke ›Bear Super-Magnum‹ dabei sowie drei Pfeile mit Aluminiumschäften im Köcher. Wenn ein Hase oder Fasan seinen Weg kreuzte, wäre er gerüstet, denn Falkirks Rotwild durfte gegenwärtig nicht angerührt werden.


  Als Straker die Ufer des Trent erreicht hatte, folgte er dessen Lauf, bis er zu einer sumpfigen Wiese gelangte, die er zum Waldrand hin überquerte. Um diesen Teil des Besitzes war keine Mauer gezogen; bloß ein doppelreihiger, an Pfählen befestigter Stacheldrahtzaun. Sorgsam faßte er den oberen und unteren Draht an, zog beide auseinander, um dazwischen durchzuklettern. McDonald, der Förster, war unterrichtet, daß Straker im Bereich des Besitzes gesehen werden könnte, also dürfte es keine Probleme mit Falkirks Waldhütern geben.


  Er betrat den Wald und schaute sich um. Er befand sich ganz offensichtlich in einem Gebiet, welches nur gelegentlich wegen des starken Bewuchses mit Unterholz und dem Fehlen jeglicher Pfade aufgesucht wurde. Ein durchdringender Geruch nach Humuserde, den Straker mit Genuß einsog, stieg vom Waldboden auf. Die Lichtverhältnisse waren spärlicher Natur, doch ohne Zweifel unzulänglich für die Jagd. Das sah nach einem geeigneten Ort aus; die Art von Gegend, wohin das Rotwild sich vermutlich zurückzog, wenn die Jagdgesellschaften unterwegs waren. Er freute sich, ihn entdeckt zu haben.


  Straker bahnte sich mit einem Stock einen Weg durchs Dickicht, bis er zu einer runden Lichtung kam, die von hohen Eichen und Buchen umringt war, wo die Brombeeren keine Gelegenheit gehabt hatten, vorzudringen. Natürlich gab es hier Spuren in Hülle und Fülle auf dem weichen Waldboden. Die Brombeeren waren von trampelnden Hufen in Schach gehalten worden. Dies war eins der Verstecke verfolgten Wildes. Hier versammelte sich die Beute, während die Jäger sich mehr in offenem Gelände aufhielten.


  Das Licht durchdrang die laubigen Baumwipfel in marmorierten Strahlen und tüpfelte den Boden darunter. Die Stille ringsum war von der Weiche schneebedeckter Felder, falls man Stille überhaupt eine Eigenschaft nachsagen kann – einer Art heiliger Stille in einer düsteren Lichtung und einem natürlichen Gewölbe. Genau der Ort, Elizabeth umzubringen.


  Straker spazierte rund um die Lichtung, studierte die Bäume und die beschatteten Bereiche mit Befriedigung. Ja, dies war der perfekte Ort zum Mord. Jeglicher verräterische Schrei würde vom dichten Laub der Umgebung gedämpft werden, und wer sah, welche Possen das Licht spielte, dort in den Büschen, konnte ihn unmöglich anklagen, daß er seine Frau fälschlicherweise für ein Reh gehalten hatte. Er würde erklären, nicht erwartet zu haben, daß sie ihm in den Wald gefolgt wäre. Daß sie gesagt hätte, sie wolle auf den Feldern draußen warten. Dämmerung. Das war die beste Zeit. Wenn die Lichtverhältnisse besonders trügerisch waren. Er mußte sie veranlassen, ihren Jagdanzug aus Ziegenleder anzuziehen. Einfach perfekt.


  Er lehnte sich gegen einen Baum und zündete sich eine Zigarette an. In dem Moment, während er das Streichholz ausblies, erblickte er, im äußersten Augenwinkel, die Gestalt auf der Lichtung. Zuerst glaubte er, es wäre ein Förster oder einer seiner Männer, doch es lag etwas über dem Licht – eine Art schimmernder Effekt, so wie sie ein Wunder begleitet –, was ihn zweifeln ließ. Merkwürdig, wie das Sonnenlicht den Wald aus zwei Richtungen gleichzeitig, von Westen und Osten her, durchdrang; die schräg einfallenden Strahlen kreuzten einander direkt dort, wo sie auf den Boden auftrafen.


  Die Gestalt schien zwischen diesen beiden gekreuzten Strahlen gefangen zu sein. Es lag ein verschwommener Schleier über ihr; eine körperlose Eigenart, welche die Wirklichkeit Lügen strafte. Soweit Straker erkennen konnte, handelte es sich um einen Mann, gekleidet in zerlumpte, grobe Kleidung, formlos, mit Beinkleidern, die von kreuzweise bis zur Hüfte hochreichenden Lederschnüren gehalten wurden. Das Kopfhaar, grau, lang und ungekämmt, reichte ausgefranst bis auf die Schultern. Die fleischige Nase war im Gesicht zwischen zwei engstehenden Augen plaziert, während der Mund wie der Einschnitt einer Pflugschar in eine Runkelrübe ausschaute.


  Einen Moment lang blieb die Gestalt massiv und klar erkennbar – und nahm im nächsten durchscheinende Konsistenz an, durch die Bäume dahinter sichtbar wurden, von der gleichen Beschaffenheit, wie sie die Schatten während der Abenddämmerung in Wäldern aufweisen. Es kam ihm so vor, als ob sie sich aus der Wirklichkeit ein- und wieder ausblendete, einem eigenartigen, regellosen und unbestimmbaren Muster unterworfen.


  Straker war weit davon entfernt, erschrocken zu sein, höchstens, daß er verblüfft war. Was konnte das sein? Etwa ein Geist? Er hatte nie an Geister geglaubt, doch das hier war offenbar eine Erscheinung von genau der Art.


  »He, da!« rief er. »Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«


  Seine Stimme klang gedämpft, so als ob er in eine Schneewehe hineinriefe. Der Mann gab keinerlei Anzeichen, ihn gehört zu haben. Als sich die Gestalt etwas umdrehte, bemerkte Straker etwas Faszinierendes. Der Mann – falls es ein Mann war – hielt einen Bogen eng an den Körper gedrückt. Die Waffe wurde rasch erhoben, ein Pfeil aufgelegt, und die Gestalt nahm Schußhaltung ein, bereit, das Geschoß auf den Weg zu schicken.


  »Was in aller Welt ...?« Straker zog geschwind einen eigenen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Bogensehne, und zog den Magnumbogen zurück. Sein Herz raste vor Aufregung. Er wurde angegriffen und besaß das Recht auf Selbstverteidigung.


  Beide ließen fast gleichzeitig ihre Pfeile fliegen, und dort an der Stelle, wo die Pfeile die ungewöhnlichen Lichtstrahlen kreuzten, schienen sie wellenartige Bewegungen zu verursachen, so als ob sie in Wasser einschlügen. Es war ein seltsamer Anblick, und obwohl der Mann direkt auf Straker gezielt hatte, grub sich der Pfeil in eine kleine moosige Erhebung in etwa drei Metern Entfernung vom Standpunkt des Anwalts aus. Seinen eigenen verchromten Schaft entdeckte er in einen Baum eingebettet, in der gleichen Entfernung von seinem Gegenüber; er glitzerte im Sonnenschein.


  Im gleichen Augenblick rannte Straker auf den Mann zu, bevor dieser noch einen weiteren Pfeil auflegen konnte, doch während er die Lichtung überquerte, löste sich die Gestalt in Luft auf. Straker war allein, verwirrt, blickte auf die Leere vor sich, bar jeglichen Lebens. Und die Bäume schienen ihren Standort gewechselt zu haben. Der Stamm, der Strakers Pfeil trug, war nirgends mehr zu sehen.


  


  Im Licht der Spätnachmittagssonne starrte Watt Neckley auf den silbernen Pfeil, der vor ihm aus dem Baumstamm herausragte. Er kratzte an einem Schorf auf seinem flohzerstochenen Haupt, durcheinander von der Begegnung mit dem Fremden und seinem darauffolgenden Verschwinden. Er fragte sich, was wohl seine Frau Blodwin daraus machen würde. Hexerei? Oder vielleicht ein Waldgeist, der aus einem Felsen oder einer vom Blitz getroffenen Eiche entwichen war?


  Zuerst hatte er geglaubt, einer von Robert Hoods Dieben wäre hinter dem Wild, das er gefangen hatte, hergewesen, denn Watt trug einen gewilderten Hasen, um die Schultern geschlungen, bei sich. Doch die Kleidung der Gestalt stimmte nicht mit derjenigen der Vogelfreien überein, von denen er wußte, daß sie diesen Teil von Sherwood frequentierten. Sie war von einem grünlichen, höllischen Farbton gewesen. Und erst dieser fremdartige Helm, den sie auf dem Kopf getragen hatte! Es schien fast, dies war kein Zusammentreffen mit einem gewöhnlichen Menschen gewesen, weil, hatte der andere nicht einen Mund voller Feuer gehabt? Und er schien geschwankt zu haben, als sei er aus Rauch gewesen. Blanke Furcht war es gewesen, die Watt schließlich zur Handlung hatte schreiten lassen.


  Watt umfaßte den im Stamm eingegrabenen Pfeil und zog ihn heraus. Er wog ihn in der Hand. Wie leicht er war! Offensichtlich ein silberner Pfeil, sieh nur, wie er im Sonnenlicht funkelt! Was würde er für solch einen Pfeil wohl kriegen? Einen ziemlichen Batzen, daran bestand gar kein Zweifel.


  Allmählich durchdrang die vernebelten, einfältigen Hirnregionen Watts die Erleuchtung, und er erzitterte über seine eigene Verwegenheit bei der Konfrontation mit dem Fremden. Hern, der Jäger! Er hatte den Gott des Waldes herausgefordert! Kein Wunder, daß sein eigener Pfeil wie von einer unsichtbaren Hand beiseite gewischt worden war. Und doch war ihm, Watt, erlaubt worden, weiterzuleben. Der große Hern hatte absichtlich seinen Silberpfeil abgelenkt, kurz bevor er Watts Brust zu durchbohren drohte, und statt dessen den Baumstamm getroffen. Wie gnädig war der Gott des Waldes, ein armseliges Geschöpf wie Watt am Leben zu lassen, nach einer derartig massiven Herausforderung.


  Die Spitze des Silberpfeils war sehr scharf, und Watt benutzte sie dazu, eins seiner Geschwüre aufzustechen, bis er sich schließlich auf den Weg durch den Wald zu seiner am Waldrand gerade außerhalb der Baumlinie gelegenen Hütte aufmachte. Morgen vielleicht wollte er nach Nottingham hin, um dort den glänzenden Fang beim Sheriff abzuliefern. Sicher bekam er eine gute Belohnung für diese Handlung. Besser jedoch, Hern den Jäger nicht zu erwähnen. Am besten sagte er, er hätte ihn gefunden, unter einer Schicht Moos, oder in einem hohlen Stamm. Watt hatte kein Verlangen danach, der Zauberei bezichtigt und um alles Geld betrogen zu werden.


  


  Straker studierte daheim im Bauernhaus den dreißig Zoll langen Eschenschaft im Schein der Lampe, da das Tageslicht Schwierigkeiten hatte, in die schmalen Fenster einzudringen.


  Der Pfeilschaft war roh bearbeitet, offensichtlich Marke Eigenbau, und die Fiederung war offenbar aus Gänsefedern gemacht. Der seltsamste Teil war die Spitze, die nicht spitz, sondern leicht abgerundet war. Eine stumpfe Pfeilspitze. War das ein Fehler? Hatte der Mensch etwa einen unfertigen Pfeil mit in seinem Köcher geführt, ohne es zu wissen? Das schien noch die einleuchtendste Erklärung zu sein.


  Und dieser Mensch selbst! Wer – oder besser, was – war er? Höchstwahrscheinlich ein Wilderer. Der Bogen ist eine lautlose Waffe und lockte kaum die Wildhüter aus anderen Teilen des Waldes herbei, doch die Kleidung der Gestalt – ein schäbig, formloses Gewand und Beinkleider – war wohl kaum die Aufmachung eines zeitgemäßen Wilddiebs, der am ehesten noch tarnende Arbeitskleidung tragen würde. Auch der Bogen hatte grob gefertigt ausgesehen. Und der verwunderlichste und nicht unwichtigste Aspekt: der Mann hatte sich vor seinen Augen in Luft aufgelöst! Was hatte diese seltsame Lichttäuschung mit all dem zu tun? Herrschaften, allerhand unbeantwortete Fragen. Es hatte keinen Sinn, an all das Maßstäbe der Logik anlegen zu wollen. Jegliche Logik war fehl am Platz, und der Verstand mußte sich der Möglichkeit paranormaler Umstände öffnen. Doch wo beginnen? Es war eine Sache, sich zu vergegenwärtigen, daß eine Art laterales Denken vonnöten war: eine andere war es, es einzusetzen.


  Fangen wir mit dem Pfeil an. Das war ein festes, anfaßbares Beweisstück, das man in Händen halten konnte.


  Ein selbstgefertigter Schaft mit stumpfer Spitze. Na schön, beginnen wir damit, anzunehmen, die Spitze wurde mit Absicht, mit Vorsatz abgerundet. Wer würde solche Pfeile benutzen?


  Er durchmaß das Zimmer, warf einen gelegentlichen Blick auf die Reihen der Bücher in den Regalen. Burkes ›Geschichte des Bogenschießens‹ war wohl am ehesten zum Nachschlagen geeignet, weil die anderen Titel sich hauptsächlich mit zeitgenössischen Waffen beschäftigten. Ein Eschenschaft, befiedert mit einer Gänsefeder, vermutlich kürzlich hergestellt, wenn auch kaum modern. Er zog das Buch aus dem Regal und sah die Kapitelüberschriften durch. ›Bogenschießen bei den Römern‹, ›Bogenschießen außerhalb Asiens‹, ›Rothäutige Bogenschützen‹, ›... im alten Griechenland‹, ›... bei den Persern‹, ›Die Yeomen-Bogenschützen‹ ... Wo sollte er anfangen? Ach ja, die Römer waren in Britannien gewesen.


  Er durchblätterte die Seiten, fand wenig, worin er die Gestalt oder den Bogen einordnen konnte. Aha, die nächste naheliegende Passage. Der Abschnitt über die Yeomen. Wieder blätterte er die Seiten durch, bis er auf einen Absatz über Bogenschützen im zwölften Jahrhundert stieß. Auch nichts ... Moment mal ... »... denn während dieser Zeit mußten die Pfeile gewöhnlich abgestumpft werden, wenn dessen Besitzer innerhalb oder in der Nähe der königlichen Wälder lebte – augenscheinlich eine frühe Form von Naturschutzmaßnahme.«


  Gut. Doch wohin führte das? Ein Mann in der Maskerade eines Forstmanns aus dem zwölften Jahrhundert? Und was war mit dem seltsamen Licht und dem Akt des Verschwindens? Ein paranormales Ereignis – Straker hegte keinerlei Zweifel an dieser Annahme. Also ein Geist? Das schien die wahrscheinlichste Antwort. Doch bestimmte Tatsachen gefielen ihm nicht. Wurde nicht immer von einer besonderen Art geladener Atmosphäre gesprochen, wenn Geister verschwanden? Eine psychische Energie, die man deutlich in der Luft spürte, wenn nicht gar fast physisch greifen konnte? Bei jeder dieser Begegnungen, von denen er gelesen hatte, hatte ein Sterblicher die unmißverständliche Empfindung erfahren, in Kontakt mit der geistigen Welt zu sein. Straker hatte nichts dergleichen gespürt. Er war lediglich Zeuge eines Ereignisses gewesen. Er hatte bloß am Austausch von Pfeilen teilgenommen. Und der Pfeil war wirklich real, echt. Ein Geist aber würde doch Geisterpfeile abschießen, oder?


  Die Idee einer Halluzination betrachtete er damit aus demselben handgreiflichen Grund als erledigt. Das Geschoß.


  Also gut, was haben wir bis jetzt? Ein Mann in der Kleidung des zwölften Jahrhunderts – ein Forstmann –, der aus weißer Esche hergestellte Pfeile mit einem Bogen abschießt, der von ebenso roher Machart wie das Geschoß selbst war. Ein Mann aus der Vergangenheit.


  Aus der Vergangenheit? Und was ist mit dem Licht? Es hatte etwas Seltsames über dem Licht gelegen. Ein Kreuzen von Strahlen. Eine Art Brücke. Nein, nicht Brücke, eine Lücke. Ein Riß, sozusagen, in der Mauer der Zeit.


  Und er hatte versucht, in diese Lücke einzubrechen. Er hatte sich in sie hineingeworfen, und nichts war geschehen; die ganze Szene hatte sich aufgelöst. Doch die Pfeile waren hindurchgetreten. Wo lag der Unterschied?


  Warum, das war klar! Er war ein lebendiges Wesen – beseelt. Pfeile waren das nicht. Sie waren unbeseelte Objekte!


  Er setzte sich, ungeheuer zufrieden mit sich selbst. Eine derartige Entdeckung konnte ihm vermutlich außerordentlich nützlich werden. Tote waren unbeseelt, oder nicht? Eine Leiche war ein unbeseeltes Objekt. Wenn er nun Elizabeths Körper durch die Lücke in der Zeit hindurchstieß, wäre sie für immer und ewig außer Reichweite. Ohne einen Körper würde die Polizei im Kreis umherirren. Jeden Tag verschwanden Leute. Jane würde sieben Jahre zu warten haben, gemäß der gesetzlichen Frist, bis eine vermißte Person für tot erklärt wurde, und dann konnten sie heiraten, aber das paßte ihm gut. Es gab nichts, was beide daran hinderte, während dieser Periode wie auch bisher miteinander zu schlafen.


  Das Problem bestand darin, ob diese Lücke weiterhin existierte bis zu dem Zeitpunkt, wo Elizabeth dorthin käme? Bestimmt war es kein permanentes Phänomen, andernfalls hätten die Forstleute es bereits vorher entdeckt. Es würde zu einem weiteren Ort der Visionen werden – so wie Lourdes oder dergleichen. Es mußte etwas besonderes mit dem Tag selbst los sein.


  Er schaute auf den Wandkalender. Der 21. Juni. Sommersonnenwende. Ihm blieben nur noch wenige Stunden.


  Er nahm den Telefonhörer ab und wählte.


  »Elizabeth? Hallo, Liebling, ich bin's. Könntest du vielleicht sofort zum Bauernhaus kommen? Ich möchte, daß du dir etwas ansiehst. Ja, ich weiß, was ich sage, doch ich habe meine Meinung geändert. Ich möchte, daß du es noch heute siehst. Und außerdem ist es hier draußen ein wenig einsam ... Was? Nein, nein, brauchst es keinem zu erzählen. Ich möchte dich überraschen ...«


  Er legte auf. Sie würde in ungefähr zwei Stunden hier sein. Er hatte noch ausreichend Zeit, die Lücke vor ihrer Ankunft zu überprüfen, bloß um sich zu vergewissern, ob seine Hypothesen tatsächlich stimmten. Er machte sich auf den Weg, verfolgte seine Spuren vom heutigen Morgen zurück. Schließlich kam er zu dem Ort, wo der Zwischenfall stattgefunden hatte. Die sonderbaren Lichtmuster waren noch vorhanden. Er nahm einen Stein und warf ihn mitten in die verzerrte, schimmernde Szenerie. Er schien sich leicht zu drehen und in einem bestimmten Winkel abgelenkt zu werden, als er die gekreuzten Strahlen durchbrach. Er streckte einen langen Schößling hinein, halb drinnen, halb draußen. Es gab einen Brechungseffekt, so als ob sich dort auf der anderen Seite Wasser befände. Das erklärte, warum beide Pfeile ihr Ziel verfehlt hatten. Selbst ein erfahrener Bogenschütze hätte sich nicht mit Lichtbrechung entschuldigt.


  


  Watt Neckley saß auf dem hartgestampften Fußboden seiner Hütte mit dem Silberpfeil quer über den Knien. Er hatte Kummer. In der anderen Ecke des Raums schnarchte rhythmisch ein riesiges Bündel in Lumpen: sein Weib Blodwin. Der Duft gekochten Kohls mischte sich im Innern der Hütte mit dem weniger verfeinerten Geruch alten Schweißes, doch das war es nicht, was Watt Kummer bereitete, auch nicht das schweine-ähnliche Schnarchen seines Weibes. Das war normal, angenehm. Er hatte Kummer, weil sein Weib ihm gesagt hatte, er solle sich schämen, und er mußte ihr zustimmen. Hern der Jäger hatte Watt ein großartiges Geschenk gemacht, einen kostbaren Pfeil, und was hatte der Leibeigene dem Gott zum Gegengeschenk gemacht? Einen gewöhnlichen Eschenpfeil. Das war in der Tat etwas, was einem Mann Kummer bereiten konnte.


  Er kratzte sich durch den groben Stoff hindurch die Genitalien und bemühte sich, nachzudenken. Was konnte er dem Gott geben, um ihm seine Wertschätzung zu zeigen? Er besaß wenig von irgendwelchem Wert. Watt war natürlich niemals in der Lage, Herns Großzügigkeit angemessen zu erwidern, doch es mußte einfach etwas geben, was er besaß, womit er seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen konnte.


  Eines der Hühner spazierte zur Tür herein und pickte an einem Kohlstrunk. Es starrte Watt an und stolzierte dann davon, leise vor sich hin gackernd.


  Ein Huhn?


  Nein, kein Huhn. Vielleicht ein Hirsch, oder ein Wildschwein – aber das Jagen des ersteren war ein unter Strafe gestelltes Vergehen; und der Versuch, das letztere zu jagen, ein extrem gefährliches Unternehmen.


  Er strich über den Silberpfeil, erfreute sich an dessen glatter Oberfläche. Plötzlich betrat ein Fremder Watts Kopf. Einer von denen, welche recht selten zu Besuch kamen. Es war ein Idee.


  Also, sagte dieser Fremde, wie wär's, wenn du losgingst, deinen Bruder besuchst und ihm anbietest, den Verkaufspreis oder die Belohnung gegen einen Gefallen einzutauschen? Tom war im Krieg gewesen, bei den Kreuzzügen, und hatte von dort ein oder zwei Dinge mit heimgebracht. Er hatte zwar einen Arm dagelassen – die Heiden hatten ihn ihm genommen –, so daß es nur gerecht war, daß er ein bißchen geplündert hatte. Nicht etwa, daß Tom großartige Dinge heimgebracht hatte. Mit einem Arm kann man nicht besonders viel tragen, und die mit zwei Armen hätten einem auf jeden Fall diese Beute wieder abgenommen. Doch er hatte etwas, was Hern möglicherweise mochte, etwas, das für Tom, jetzt, da er einarmig war, keinen großartigen Wert mehr besaß.


  Blodwin ließ einen Wind abgehen, als Watt aus der Hütte kroch. Ihm fiel beiläufig ein, daß sie bestimmt einen neuen Kochtopf mochte. Der Haseneintopf hatte nicht mehr wir früher geschmeckt, seit sie den alten dazu benutzt hatte, um ihre Kleider darin zu kochen. O ja, er wußte davon. Es gab nicht viel, was man vor Watt Neckley verbergen konnte. Er wußte alles vom Waschen ihrer Kleider, und er wußte auch die Gründe dafür. Er wußte es, und das genügte. Er wußte, warum den Frauen diese kuriosen Einfälle kamen, wenn Robert Hoods Spitzbuben in den Wäldern umherstreiften und nach hübschen Weibsbildern Ausschau hielten. Sie hatte sogar, um sich zu verschönern, versucht, die Warzen auf ihrem Kinn mit einem rotglühenden Zweig auszubrennen. O ja. Watt Neckley war nicht so blöd ...


  


  »Hier entlang, Elizabeth, hier hindurch.«


  »Aber John, es ist bald dunkel. Wohin gehen wir denn?«


  Strakers Herz raste vor Aufregung – oder war es die Erwartung? Seine Frau zu ermorden war wirklich keine so leichte Sache. Doch jetzt war er gepackt von einer Art unwiderstehlichem Zwang.


  »Ich möchte dir etwas zeigen. Komm schon. Es dauert nicht lange.«


  Sie war so verflixt langsam. Er stieß einen Zweig beiseite und betrat die Lichtung. Dort war es. Weiterhin schimmernd, doch jetzt dunkel, so, als ob drüben auf der anderen Seite eine Mondscheinnacht wäre. Lag es vielleicht daran? Das würde die gekreuzten Strahlen erklären. Verschiedene Tageszeiten. Wann würde die Lücke verschwinden? Zur Zeit des Forstmannes oder zu der Strakers? Er mußte sich beeilen. Wo blieb nur dieses blöde Weibsstück!


  »Elizabeth!«


  »Ich komme ja schon, ich komme. Diese Brombeeren zerkratzen mir völlig die Beine.«


  Sie klang außer Atem.


  Sie würde bald aus gutem Grund außer Atem sein.


  Straker nahm den Magnum mit dem Jägervisier ab. Er hatte einen Fünfunddreißig-Pfund-Zug, in Gewicht gemessen. Der Pfeil würde ihren Brustkorb glatt durchschlagen. Er legte einen Pfeil aus rostfreiem Stahl auf und wartete auf Elizabeth, die jeden Moment aus dem Unterholz auftauchen mußte.


  Verdammt! Was war das? Himmel, der blöde Forstmann war wieder da, drüben auf der anderen Seite, und starrte zu ihm herüber.


  Straker winkte ärgerlich zu ihm hinüber und schüttelte seine Fäuste. Er wollte ihm anzeigen, nicht in Stimmung zu einem weiteren Austausch von Pfeilen zu sein. Dann drehte er sich herum, um sich auf den Punkt zu konzentrieren, wo Elizabeth die Lichtung betreten mußte.


  


  Hern der Jäger war in goldenes Licht gebadet. Der Mond schien, und Watt hatte ein wenig Schwierigkeiten, den Ort wiederzufinden, doch das um Hern herum war kein Mondlicht. Es war die Aura eines Gottes. Heiliges Licht, sieh nur, wie sein Bogen leuchtete, als ob er in Feuer stünde! Watt war von Ehrfurcht erfüllt, insbesondere dadurch, daß Hern eine zornige Faust in seine Richtung schüttelte. Das war deswegen, weil er dem Gott einen gewöhnlichen Holzpfeil im Austausch mit einem silbernen gegeben hatte. Bald würde er dieses Mißverständnis zurechtgerückt haben.


  Watt zog aus seinem Köcher den schwarzen Sarazenenpfeil, den ihm sein Bruder Tom gegeben hatte. Er war zwar nicht so wertvoll wie Silber und aus irgendeinem Hartholz namens Ebenholz gefertigt. Doch viele Leute hatten ihn bewundert, nicht zuletzt wegen der Geradheit seines Schaftes.


  Er legte ihn auf die gewachste Bogensehne und spannte den mannshohen Eibenholz-Kriegsbogen, ebenfalls seinem Bruder gehörig. Ein guter Pfeil sollte von einem guten Bogen abgeschossen werden.


  Der Waldgott hatte ihm den Rücken zugekehrt, also würde Hern den Pfeil nicht kommen sehen und abwehren können, weswegen Watt gut einen Meter links von ihm auf einen Baumstumpf zielte.


  Im selben Augenblick, als er den Schaft entließ, sah er die Feenkönigin ins Licht, welches ihr Herr über die Waldszene warf, treten.


  


  Der schwarze Pfeil schlug in Strakers Rücken ein, direkt unterhalb des linken Schulterblatts, wodurch sein Zielen ungenau wurde. Sein eigener Pfeil rutschte ab gegen einen niedrigen Ast und verfehlte Elizabeth um einen halben Meter. Straker war noch fähig, an sich herabzublicken, gerade so lange, um die blutige Pfeilspitze aus seiner Brust herausragen zu sehen, dann sank er auf die Knie und starb. Auf seiner kurzen Reise zum Erdboden streckte er seine Finger aus, um den böse aussehenden Punkt zu berühren, welcher die Gesetze des zwölften Jahrhunderts dieses Teils des Sherwood Forest brach. Als Rechtsanwalt hätte er die Ironie der Situation durchaus zu schätzen gewußt, hätte er nicht sein Herzblut auf den Humus der Gegenwart vergossen.


  Elizabeth schrie.


  Eine Gestalt rannte fort aus der sich verdunkelnden Lichtung, schweigend, hinein in das schwarze Herz der Wälder.
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